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Die Arbeitsloſenzählungen deutſcher
Gewerkſchaften.

Vom Statiſtiſchen Amt im Reichsamt des Innern werden
ſeit zwei Jahren Vierteljahres-Ueberſichten über die Arbeits
loſigkeit in den deutſchen Gewertſchaften veröffentlicht, ſoweit
die Gewerkſchaften Unterſtützung an die Arbeitsloſen zahlen
und ſomit eine Kontrolle ihrer arbeitsloſen Mitglieder vor
nehmen. Die Statiſtik wird in der Weiſe durchgeführt, daß
am Schluſſe eines jeden Quartals jede Zweigſtelle oder jeder
Ortsverein ein Formular ausfüllt, dieſes an ſeine Zentralſtelle
ſendet, und erſt die Zentralſtelle die ſämtlichen Einzelberichte
in einer Ueberſichts-Tabelle mittels einer Nachweiſung an das
Statiſtiſche Amt weitergibt. Bei dieſen Zählungen ſollen ſolche
Perſonen als arbeitslos gezählt werden, die wirklich aus
Mangel an Arbeit beſchäftigungelos ſind.

Die Zahlen der arbeitsloſen Mitglieder werden nach zwei
Geſichtspunkten erfaßt: einmal wird die Zahl der innerhalb
des Quartals arbeitslos geweſenen Mitglieder erſragt; außer-
dem aber wird die Zahl der am letzten Tage jeden Quartals,
alſo an vier Stichtagen im Jahre arbeitsloſen Mitglieder ſeſt-
geſtellt. Dabei wird ein Mitglied, das innerhalb des Quartals
wiederholt arbeitslos wurde, nachdem es inzwiſchen in Arbeit
geſtanden hatte, auch wiederholt gezählt. Die Ergebniſſe die-
ſer Arbeitsloſenzählungen an den Stichtagen, d. h. alſo am
Schluß eines jeden Quartals waren bisher folgende: Es wur-
den gezählt

am unter Mitgiedern Arbeitsloſe in Proz.
30. Juni 1903 213 962 6 758 3,930. Sept. 1903 414 855 9718 1,831. Dez. 1903 429 318 nos0 2,2
31. März 1904 446 712 8651 1,930. Juni 1904 547 525 10 485 1,930. Sept. 1904 589 928 11083 1,8
31. Dez. 1904 641 653 14771 2,6
31. März 1905 782 029 12 131 1,630. Juni 1905 845 218 12 937 1,6

Wenn man dieſe Ergebniſſe kritiklos hinnimmt, wie es viel-
fach geſchieht, ſo ergibt ſich aus ihnen ein überaus niedriger
Stand der Arbeitsloſigkeit. Jn der Tat trägt die Haltung
des ReichsarbeilsSlattes viel dazu bei, daß mit dieſen Ziffern
Mißbrauch getrieben wird. Und doch müßte immer und immer
wieder darauf hingewieſen werden, daß die Ergebniſſe
dieſer Arbeitsloſen -Zählungen nicht im
mindeſten den Stand der wirklichen Ar-beits loſigkeit unter der organiſierten Ar-
beiterſchaft auch nur annähernd angeben.Das Statiſtiſche Amt trägt durch ſeine Haltung dieſen Ziffern
gegenüber eine ſehr große Verantwortung. Es hat ſie z. B.
in das ſtatiſtiſche Jahrbuch des Deutſchen Reiches für 1905
aufgenommen, ohne den leiſeſten Hinweis auf die zweifelloſe
Tatſache, daß die Ziſſern weit hinter der Wirklich-
keit zurückbleiben.

Welche Folgen ſolche amtlichen Ziffern aber anzurichten ver
mögen, darüber dürfte das kaiſerliche Statiſtiſche Amt allmäh-
lich informiert ſein. Jn England ſind die deutſchen Ziffern
in ganz ungehöriger Weiſe zu politiſchen Zwecken ausgenützt
worden, da man eben annahm, dieſe offiziellen Ziffern ent-
ſprächen der Wirklichkeit. Jn England ergeben die Arbeits
loſenzählungen, die auch dort von den Arveiter-Organiſationen
allmonatlich vorgenommen werden, durchweg einen viel höhe-
ren Stand der Arbeitsloſigkeit als die Zählungen bei uns.
Schon längſt hätte ein Vergleich mit dem Auslande das kai-
ſerliche Statiſtiſche Amt von der Unzulänglichkeit der deut
ſchen Zählungen überzeugen müſſen. Auch eine genauere
Kenntnis der Lage des Arbeitsmarktes hätte zu der Erkennt-
nis geführt, daß die deutſchen Arbeitsloſenziffern zu niedrig
ſind. Aber das kaiſerliche Statiſtiſche Amt kümmert ſich offen-
bar um eine richtige Durchführung der Zählungen überhaupt
nicht; es nimmt einfach die Ergebniſſe der Zentralſtellen ent
gegen und veröffentlicht dieſe, ohne ſich um die Richtigkeit der
gelieferten Ziffern zu kümmern.

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die vielen kleinen Zweig-
ſtellen und Ortsvereine nicht ohne weiteres die Aufnahmen
einwandslos machen können. Es iſt vor allem zu vermuten,
daß die nicht unterſtützungsberechtigten Arbeitsloſen zu einem
ſehr hohen Prozentſatz in den Zählungen ganz unberückſichtigt
bleiben, weil dieſe ſich nicht immer ſofort melden oder aus
ſonſtigen Gründen. Kurz und gut, die Ziffern ſind falſch,
und nur eine Kontrolle der Zählungen kann die Fehlerquellen,
die ſicher vorhanden ſind, genau ermitteln. Auch im Jntereſſe
der Arbeiter liegt es, daß die Zählungen gute Ergebniſſe lie-
fern. Denn wenn in abſehbarer Zeit wieder die Arbeitsloſig-
keit ſteigt und die Arbeiter für Notſtandsarbeiten eintreten, ſo

könnten falſche Ziffern, die unter ihrer Mitwirkung zuſtande
kommen und den amtlichen Stempel obendrein tragen, ihnen
ſehr verhängnisvoll werden.

Jn den Gemeindevertretungen, in den Parlamenten und in
der Preſſe würde man die Vertreter der Arbeiter mit ihren
Klagen über die Höhe der Arbeitsloſigkeit unter Hinweis auf
dieſe falſchen Ziffern, die bis dahin als richtig hingenommen
wurden, kurzerhand abweiſen. Würden doch dieſe Zählungen
den Stand der Arbeitsloſigkeit weit miedriger erſcheinen laſſen,
als er in Wirklichkeit iſt. Eine Verbeſſerung der Zählungen
iſt aber nicht erſt anzuſtreben in Zeiten, in denen die Arbeits-
loſigkeit ſteigt, ſondern gerade jetzt, wo ihr Wert noch nicht ſo
aktuell iſt, wie bei einem gewerblichen Niedergang. Wenn
aber ſchon einmal an eine gründliche Beſſerung herangegangen
wird, ſo empfiehlt ſich außerdem auch, die Zählungen
monatlich zu wiederholen, wie dies in andern
Ländern ſchon der Fall iſt, und die Ergebniſſe nicht nur nach
Gewerben zu veröfſentlichen, ſondern auch nach Landes-
teilen, ſowie unter beſonderer Ausſcheidung der Groß-
ſtädte. Für die Kommunal- Verwaltungen iſt die Kenntnis der
Bewegung der Arbeitsloſigkeit von beſonderm Werte.

Die herrſchenden Klaſſen rühren zwar nicht gern an das
Elend der Arbeitsloſigkeit; denn jeder Arbeitsloſe iſt ein An

49] Nachdruck verboten.Rebellen.
Ein ſozialer Roman von Karl Morburger.

Schritt um Schritt ſich ertrotzend waren ſie aufwärts ge-
kommen bis zu dem kleinen Felsvorſprunge hinter dem Polen-
ſteine, der das Grab eines emigrierten Polen deckt. Auf dem
Felsvorſprunge hielten ſie Raſt. Unter ihnen lag Zürich und
der See und einige Hügel. Aber alles war übergoſſen und
umhüllt von dem Nebelmeere, das bis zu ihren Füßen hinan-
kroch und, über ſie hinweg, in die Höhe. Dort unten krümmte
ſich der Nebel wie eine maſſivere und ſchwärzere Maſſe, wie
ein fleiſchiger Höcker. Es war ein Bergrücken, der ſich vom
Nebelmeere abhob. Nicht weit von ihnen ragte eine dunkle
Linie aus dem Nebel heraus und in den Nebel hinein. Es
war ein Eichenſtamm, deſſen Konturen der graue Deſpot ver-
e machte. Jetzt horchten ſie auf. Wie ein verhallen

es Stöhnen kam es vom Tale herauf und dann. wie ein
Raſcheln. Rauſchen und Brauſen. Es war ein Eiſenbahnzug,
der unten im Nebel dahinfuhr und deſſen Qualm ſich wie ein
Hauch im grauen Meere verlor. Ein tyranniſches, feuchtes,
denen maſſiges Grau, das wie ein Zaubermantel über alles
hinſchlug.

Wieder Schritt um Schritt ſich ertrotzend und unter und
über ſich das dumpfe, maſſige Grau gingen ſie hinan. Handin Hand und ſchweigend; und vom egſaume herüber rieſelte

die Quelle. Die Felsblöcke und Baumſtämme glitten wieformloſe Klumpen an ihnen vorüber. Jetzt eine ar Bie-
gung und ſie hielten jäh an. Da oben ragte ein Aſt ausdem Nebel; ein z wie in der Luft re Aſt,
und auf dem ſchneebe eckten t hüpften fünf ſechs Sonnen-
trahlen und gliherten und ſchillerten herüber. Nur ein Aſt
tieg hervor, ein einziger Aſt, auf dem dieſe wenigen Sonnenrohten hüpften und tanzten. Mania und Rhode blickten hin

und ganz rer ſchloſſen ſich ihre Hände feſter ineinanderund hen ſtürmten ſie den An an hinan, und immer dünner

wurde der Nebel und immer trockener die Luft und immer
heller das Grau und als die an der oberen Wegkrümmung
um den mächtigen Felsblock bogen, ſtanden ſie da auf der
ſonnumleuchteten Berghalde und umſtrablt und umglänzt von

kläger gegen die kapitaliſtiſche Staatsordnung. Um ſo mehr
haben dagegen die Arbeiter ein Jntereſſe daran, von dem
ſchrecklichen Umfange der Arbeitsloſigkeit ſelbſt in Perioden
aufſteigender Konjunktur nichts vertuſchen zu laſſen. Die Ge
werkſchaften werden gut tun, die Frage, auf welche Weiſe
eine zutreffende und fortgeſetzte Arbeitsloſen-Statiſtik erzielt
werden kann, im Auge zu behalten.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 4. September 1905.

Der preußiſche Landtag
ſoll im Oktober wieder zuſammentreten. Der Gedanke an eine
Herbſttagung iſt, wie die Natlib. Korreſp erfahren haben will,
fallen gelaſſen worden.

Die Saat von Björkö geht auf.
Da nach einem Worte Wilhelm II. Rußlands Schmerz deut

ſcher Schmerz ſein ſoll und Rußlands Freude Deutſchlands
Freude, bemühen ſich diejenigen Deutſchen, die ihre Geſinnung
abhängig machen von den Wünſchen des Kaiſers, nach dem
Friedensſchluſſe ihre unverminderte Freundſchaft für Rußland
an den Tag zu legen. Soweit geht nun allerdings ihr Freund
ſchaftsgefühl nicht, daß ſie ſelbſt in den Beutel greifen, um
Rußlands arge Geldklemme zu vermindern. Dafür treiben ſie
aber in den ihnen zugänglichen Blättern eine tolle Börſen-
reklame für den zariſchen Erbfreund. Am Sonnabend hat ſo-
gar das offiziöſe Regierungsorgan, die Nordd. Allg. Ztg., ſich
Das angeſchloſſen, welche für ruſſiſche Werte Stimmung
machen.

Den Vorwand zu dieſem von der deutſchen Regierung ge
ſchürten Börſentreiben für Rußland bot ein Buch des Re-
gierungsrats Dr. Rudolf Martin über Rußlands Staats-
finanzen, in dem der nahe Staatsbankerott angekündigt und
das kapitalkräftige deutſche Publikum vor dem Ankauf ruſſiſcher
Papiere gewarnt wurde. Da einige Zeitungen von der ganz
unmöglichen Annahme ausgingen, Herr Martin habe als Be
amter des kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes ſein Aufſehen er-
regendes Buch vielleicht mit Wiſſen und Willen der Regierung
veröffentlicht, wäre nichts dagegen einzuwenden geweſen, wenn
die Regierung erklärt hätte, Martins Buch ſei eine Privat-
arbeit und die deutſche Regierung habe keinen Einfluß auf die
privaten Meinungsäußerungen ihrer Beamten.

Statt deſſen veröffentlicht die Nordd. Allg. Ztg. an der
Spitze ihres Blattes eine Notiz, die nichts anderes darſtellt,
als einen wütenden publiziſtiſchen Angriff auf den Verfaſſer
und ein ſchonungsloſes Heruntereißen ſeiner Leiſtung. Da
wird erklärt, daß die Beunruhigung, die das Buch „in den an vuſ
ſiſchen Werten intereſſierten deutſchen Kapitaliſtenkreiſen“ her
vorgerufen habe, nur dadurch erklärlich wäre, daß der Ver
faſſer Regierungsrat im Statiſtiſchen Amte iſt. Unter heiligen,
freilich ſehr überflüſſigen Schwüren wird verſichert, das Buch
ſei ohne Wiſſen und Willen der Regierung verfaßt worden.
Und ſchließlich wird amtlich und offiziell verſichert, daß die

der Winterſonne blickten ſie auf das neblige Grau unter ſich
und beide dachten das Gleiche:

„Auf den Höhen iſt immer die Sonne!“

Sie waren dann langſam die letzte Anhöhe hijnangeſtiegendie zu der weit vorgeſchobenen Terraſſe des Reſtaurants auf
der Uetlibergſpitze und nach dem Ausſichtsturme führte.
waren heute wenig Beſucher oben und das freute ſie.

V traten ganz vor, bis an den äußerſten Vorſprung der
Terraſſe.

Unter ihnen dehnte und breitete und wölbte ſich das „Nebel-
meer“. Ein Meer, ein wahrhaftes Meer. Ein Meer mit un-
überſehbarer Weite, mit der undurchdringlichen Tiefe, mit der
wuchtigen Ruhe und auch mit Wellen. Hügel und Anhöhen
waren es, die, maſſiv anfragend, wie erſtarrte Wogen ſich von
der grauen Fläche abhoben. Wo der See ſich hinzieht, ſah
man nur eine dunkler nuancierte Mulde und gleich ern
dieſes Meeres ſchimmerte verſchwommen in weiter weiter
J Wie eine niedere BöſchungFerne die Säntisgruppe herüber.ſchienen dieſe tauſendmeterigen Höhen.

Ueber ihnen aber ragten ſtolz und hoch und frei und ſchim-
mernd un m im allerweißeſten Sonnenlichte die
Gletſchergipfel. Spitze an Spitze, Maſſe an Maſſe, wie Eis-
blumen im Alpengarten. Am nächſten und klarſten der Rigi
und der Pilatus, deſſen Formen und Maſſen das Auge be
herrſchte, gleich dem ſich vorſchiebenden Garten des „Veroni-
gärtle“, der Aigner, der Mönch und die Jungfrau, undwie ein ſpitzer Reißzahn der Finſterahorn herüber.
Wo die weißen, ſilbernen Zacken den Himmel berührten, wurde
deſſen Blau klarer, heller, leuchtender, faſt grün, und die
ſchwärzlichen Wolken wurden tiefblau und die grauen Flecke
wurden hellweiß. Und von Gletſcherſpitze zu Gletſcherſpitze
zogen die Wolken und beugten ſich der Allmacht der ſilbernen
Spitzen und wandelten die Farben. Eine große dichte Wolke
zog vom Aigner herüber nach Weſten, eine Wolke, die im
Zuge buntfarbig wurde; wie eine Staubmaſſe, die ſie aufge-
wirbelt, war ihre letzte Zacke, die den Glanzkreis der Sonne
ſang v weißgrau war ſie und die Stelle über dem Aigner
chimmerte und ging über in ein tiefes melancholiſchesrünvlau, das ſch in ſchwarzgrau verlor und in einem ſchwarzen

Kegelſtumpfe auslief. Wie ein Rieſe. mit ſchwarzem a

kopfe, blauer Joppe, grünen Bejnkleidern und nackten weißen
Füßen Wolke am Horizont.

lManja a pinüherſtiegen!O, ich möchte ſo gern hinüberfliegen!“Er c ihren leidenſchaſtlichen, heiß-wünſchenden Blick und

jebt jnbene i auf: Ich ſii rklich!“
u! Jch fliege! J iege wirklich!Weit aus hatte ſie die rm geſtreckt. Er ſchlang ſeine

Reg um r e und flüſterte:
„Flieg', Manja! Flieg'!“Sie aber gab keine Antwort. Sie hatte ſich auf den Fuß-

ſpitzen hoch aufgeredt, beugte den Körper weit vor und ihre

Blicke ſauſten ſe in die Ferne.Er ch es und ſchlang den Arm feſter um ſie, denn der
Boden war glatt, und dicht hinter der Brüſtung klaffte ein Ab
grund.

Sieben Uhr abends. Schon eine Stunde lang ſaßen ſie in
Rohdes Er hatte keine Lampe entzündet und nur
von der Straße her fiel ein ſchwacher Lichtſtreif 3 der
Stelle, wo der Divan ſtand. ohde war in eine Ecke ge
lehnt, Manja lag hingeſtreckt auf dem Divan, den r in
Rohdes Schoß gelagert. Seine Hände ruhten leicht au ihrer
Stirn. Beide hatten die Augen geſchloſſen.
Er ſah ſie wieder vor ſich, die weiße, dann jäh erglühende

Sonne, die ſtolz und glutfarbig über den Firnen pran te und
ammte und dann jäh hinabſank und Anna verſunken

ich den ganzen Himmel eroberte. Wie hinter den Gipfeln
erſt ein leicht-roſiger hervordrang, der zum rotenBogen und zum glühenden Kreiſe wurde, ſich immer weiter
vorſhiebend en ganzen Himmel umklammernd und alle Flecke

und alle Wolken beſtegend. Nur die große arg ofke
trotzte, aber das Abendrot rog in ſie hinein und das wart
und vie rote Glut mengten ſich und ſchoben e hinter die
fernen Berge wie die Schleppe eines purpurnen Kön e
Und zu dem Kampfe der Glelſcher, der Wolken und der e
erklang ihm jetzt das Rieſeln jener bergabwärts ch wden Zu d des Lebens, des ewigen raſtloſen

zerdens und Gedeihens.Wagg aber flog wieder dahin c Tiefen und
höhen, getragen von ihrem beßte ſchenden Jch. Manch
zuckte ſie zuſammen, wie überwältigt von einem gro
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Vorausſehungen des Verfaſſer haltkos“ und ſeine ezeihungen „abenteuerlich“ ſeien. wth
Die Geſchichte hat ſchwerlich noch einen zweiten Fall zu ver

zeichnen, in dem ſich eine Regierung ſo beſorgt um den Kredit
einer fremden Regierung gezeigt hätte. Die deutſchen Kapita
liſten werden förmlich aufgefordert, dem halbverkrachten Ruß
land kräftig unter die Arme zu greifen. Es wäre völlig falſch,
wollte man annehmen, daß es ſich hier um eine Angelegenheit
handle, die bloß zwiſchen der Regierung und den deutſchen
Kapitaliſten ſpiele. Je mehr ſich das deutſche Kapital in ruſ-
ſiſchen Werten engagiert, deſto ſchwerer wird der ruſſiſche Krach
die geſamte deutſche Volkswirtſchaft treffen. Die Sünden des
Kapitals werden gebüßt am Leibe des Prvletariats.

Die deutſche Reichsregierung, der das Wohl des deutſchen
Volkes anvertraut iſt, kümmert ſich nicht im mindeſten um ſolche
bedrohliche Möglichkeiten. Sie hat nur den einen Wunſch und
das eine Ziel, die deutſchen Kapitaliſten möglichſt tief in ruſ
ſiſche Spekulationen hineinzutreiben. Denn dadurch wird
zweierlei erreicht: erſtens werden dem Zarismus neue Geld-
quellen eröffnet, die er dringend nötig hat; zweitens aber wird
die Solidarität zwiſchen den beſihenden
Klaſſen Deutſchlands und dem gegenwär-
tigen ruſſiſchen Regierungs-Swſtem noch
mehr gekräftigt. Denn wenn die deutſchen Kapitaliſten
ruſſiſche Papiere in ihrem Geldſchrank haben, ſo ſind ſie auch
an dem Wohlergehen ihres Schuldners, an der Erhaltung
ſeiner Zahlungsfähigkeit intereſſiert.

Das ſind die politiſchen Gründe, die die deutſche Re-
gierung zu ihrem unzuläſſigen Vorſtoß bewogen haben. Arg-
wöhniſche Leute können aber noch Schlimmeres denken. Seit
ein paar Tagen hat ſich die Börſenſpekulation der ruſſiſchen
Papiere bemächtigt und ihr Kurs ſteigt ſtark aufwärts. Sol
chen ſprungartigen Kursbewegamgen gegenüber ſind retardierende
Momente, die zur Vorſicht und Ruhe mahnen, immer will-
kommen, und in dieſem Sinne konnte das Buch Martins, ſelbſt
dann wenn man es für allzu peſſimiſtiſch hielt, was aber
durchaus noch nicht bewieſen iſt, als ein heilſames Gegen-
gewicht gelten. Welchen Grund hat die deutſche Regierung,
dieſes Gegengewicht haſtig zu entfernen und die augenblickliche
ruſſiſche Hauſſetreiberei zu begünſtigen Wenn der unvermeid-
liche Kursrückgang folgt es braucht noch lange kein Krach
zu ſein dann werden einige kluge Leute, nämlich die vor-
ſichtigen großen Bankiers, den Vorteil, das kleine Kapita-
liſtenpublikum, das ſich von der Nordd. Allg. Ztg. aufs Eis
locken läßt, wird aber das Nachſehen haben. Die Empfehlung
ruſſiſcher Werte, um den perſönlichen Gefühlen des deutſchen
Kaiſers gegen den Zaren Rechnung zu tragen, iſt wirklich zu
viel des Guten. Wer darauf hineinfällt, mag des Spruches
eingedenk ſein: Den Letzten beißen die Hunde.

Unter dem Zeichen der Autokratie
Nicht nur unter der Reaktion ſondern auch unter dem

Zeichen der Autokratie, der Selbſtherrſchaft, ſteht nach der
Fr. D. Preſſe jetzt Deutſchland. Das Blatt führt aus:

Der deutſche Kaiſer nimmt in öffentlichen Reden
u zur Sozialdemokratie; der deutſche Kaiſer verkün-
det, welche Politik er gegenüber den Katholiken, den Polen
befolgen wird; mein Heer, meine Marine ſind ſtändige
Wendungen der kaiſerlichen Rede, und auswärtige Beziehun-

gen und Verwickelungen werden in weiten Kreiſen auf das
v zwiſchen dem Kaiſer und den Monarchen des Aus-

andes obwaltende Verhältnis zurückgeführt. Der Bundes-
rat ſcheint nach Möglichkeit ausgeſchaltet zu werden; die
Miniſter ſpielen eine mehr oder minder dekorative Rolle; die
Volksvertretung wird nur als notwendiges Uebel ertragen
Es gibt Leute, die es unter dieſen Umſtänden für das dem
Liberalismus Zuträglichſte erachten, den Kaiſer für ſich zu
ewinnen, etwa durch eine möglichſt weitgehende Willfährig-
eit in Militär-, Marine und Kolonialfragen; am beſten

vielleicht durch eine ſelbſt die Konſervativen noch beſchämende
Jaſagerei. Nichts aber wäre falſcher. Abgeſehen von ſeiner
Unhaltbarkeit zeugt dieſer Vorſchlag von abſoluter Ver-
v gegenüber dem Weſen des Liberalismusenn nicht die Geiſtesrichtung dieſes oder jenes
Autokraten ſondern die Autokratie ſelbſt verſtößt
egen die freiheitlichen Prinzipien, und darum iſt für die
utokratie eines liberalen Fürſten im Verfaſſungsſtaat eben-

ſo wenig Raum, wie für die eines rüchſchrittlichen Auf-
faſſungen huldigenden. Dazu kommt, daß es überhauptegen die gewiſſenhafte Ausübung des parlamentariſchen
Verufs verſtoßen würde, wollte ein Abgeordneter ſein Ver-
halten dauernd danach einrichten, daß es der Regierung
oder gar dem Monarchen gefällt.

Das lieſt ſich ſo hübſch und es klingt erhebend, was das frei
ſinnige Organ proklamiert: „Biberalismus, nicht
Servilismus.“ Die Botſchaft hören wir, allein uns
fehlt der Glaube. Was in Deutſchland ſich „liberale Partei“
nennt, iſt längſt dem Byzantinismus und Servilismus ver
fallen. Die verhältnismäßig wenigen ehrlichen Liberalen,

die e hier und da noch gidt, kommen nicht in Betracht. Vom
heutigen Liberalismus eine ernſthafte, erfolgreiche Bekämpfung
der Reaktion und Autokratie zu erwarten, wäre Torheit.

Zur Fleiſchnot.
Auch die Agrarier haben ein warmes Herz für die Leiden

ihrer Mitmenſchen. Die Brandenburgiſche Landwirtſchaftskam
mer will, um der Fleiſchteuerung ſchnell und gründlich abzu
helfen, Lehrkurſe im Schweinefüttern und Schweinemäſten
einrichten. Der Unterricht ſoll drei Monate dauern und 40 Mk.
koſten. An den Kurſus ſchließt ſich eine Prüfung. Wer ſie
beſteht, erhält den Titel „geprüfter Schweinemei-
ſt er.“ Der Unterricht wird erteilt auf dem Gute Karſtädt,
das dem Landwirtſchafts-Miniſter Podbielski gehört. Werden
erſt genug geprüfte Schweinemeiſter in Deutſchland herinnlau
fen, dann hat es mit der Schweinenot ein Ende.

Wie ſtark die Steigerung der Fleiſchpreiſe iſt, ergibt eine
Ueberſicht des ſoeben erſchienenen Vierteljahreshefts der Reichs
ſtatiſtik. Darnach koſtete in Berlin, Dresden, Köln und Frank
furt a. M. im dreijährigen Durchſchnitt jedes zweiten Jahres
quartals (April bis Juni) der Doppelzentner Schlachtgewicht
für Rindvieh 127.90 Mk., gute Schweine 102.30 Mk., junge
Hammel 125.70 Mk. Jm zweiten Quartale 1905 betrugen
dagegen die Preiſe 142.70 Mk., 133. 10 Mk. und 146.40 Mk.,
was eine Steigerung um 11.6 Prozent beim Rindfleiſch, 30.1
Prozent beim Schweinefleiſch, 16.5 Prozent beim Hammel
fleiſch ausmacht. Da nun die eigentliche Teuerung erſt im
Juli und Auguſt zutage getreten iſt, ſind jetzt die prozentualen
Preisſteigerungen noch viel größer.

Der Führer des Kieler Freiſinns, Chef-Redakteur Riega, be
ſtritt als Stadtverordneter die Dringlichkeit des ſozialdeinokra-
tiſchen Antrags, der den Magiſtrat erſuchte, bei der Reichs
regierung um Freigabe der Grenzen und der Häfen für Vieh-
einfuhr vorſtellig zu werden. Herr Riega meinte, die Fleiſch
not ſei in Schleswig-Holſtein noch nicht ſo ſchlimm. Die Mehr-
heit der Kieler Stadtverordneten teilte den Standpunkt des
freiſinnigen Führers und lehnte die Dringlichkeit des An
trags ab.

Die F. Deutſche Preſſe lehnt zwar jede Verantwortung für
Riegas Verhalten ab, aber er iſt trotzdem anerkannter Führer
der Kieler Freiſinnigen, und ſeine dortigen Parteifreunde haben
nichts gegen ihn unternommen.

Auf dem Fleiſchnot-Champagner-Diner ließ Pod der Decke
weinbegeiſtert die Prophezeiung los, in vier bis ſünf Wochen
werde in Deutſchland ein Ueberfluß von Schweinen vorhanden
ſein. Drei Wochen ſind ſeitdem vergangen, aber noch iſt kein
Anzeichen vorhanden, daß der Schweinenot-Prophet Recht be-
hält. Jm Gegenteill! Es iſt ein böſes Ding ums Prophe-
zeien. Selbſt einem ſchweinezüchtenden Landwirtſchafts-Mini-
ſter, der beim Champagner Erleuchtungen über ſich kommen
fühlt, verzecht man nicht, wenn ſich das Gegenteil ſeiner
Prophezeiungen als Wahrheit ergibt. Selbſt die zahme Nat.
Ztg. gibt dem ſeßhaften Miniſter einige ſanfte Stöße vor den
Bauch und den Rat, zu verduften. „Noch vor der nächſten
Heuernte verdufte ick!“ hat bekanntlich Podbielski geſagt. Aber
er hat auch hierin nicht Wort gehalten, ſo wenig wie ſeine
Schweine- Prophetie in Erfüllung gehen wird. Jn Preußen
kommt es auf ſolche Kleinigkeiten nicht an.

Die Proteſt- Verſammlungen nehmen in ganz Deutſchland
ihren Fortgang. Jn Hamburg fanden an einem Abend
36 öffentliche Verſammlungen wegen der Fleiſchnot ſtatt. Jn
Boch um wurde eine Proteſtreſolution gefaßt. Jn Stettin
wählten die Stadtverordneten eine Kommiſſion, die eine Ein
gabe an die Regierung ausarbeiten ſoll.

Mit frecher Stirn ſetzt die agrariſche Preſſe ihre Verſuche
fort, die Fleiſchnot zu leugnen oder die Schuld auf andere
Faktoren als die Grenzſperre zu ſchieben. Die Allg. Fleiſcher-
ztg. hat nun durch Umfrage bei den Direktionen der 40 größ-
ten Schlachthöfe feſtgeſtellt, daß daſelbſt im Auguſt dieſes
Jahres nur 202 600 Schweine geſchlachtet worden ſind gegen
238 000 im Auguſt vorigen Jahres. Jn einzelnen Städten
beträgt der Rückgang 30 bis 40 Prozent, ſo in Nürnberg,
wo 8670 Schweine dieſen Auguſt geſchlachtet wurden gegen
13 656 im Auguſt des Vorjahres.

Saalbeſitzer gegen Militärvereine.
Päpſtlicher wie der Papſt wollen bekanntlich die ſächſiſchen

Militärvereine ſein. Obwohl die Militärbehörde angeordnet
hat, daß das Militärverbot über ein Lokal nur für die Dauer
einer in ihm ſtattfindenden ſozialdemokratiſchen Verſammlung
gelten ſoll, hatten die Militärvereinler jedem Saalinhaber mit
dauerndem Boykott gedroht, der ſein Lokal den Arbeitern her
geben würde. Auf dieſe Unverſchämtheit haben die Saal-
inhaber die richtige Antwort gefunden. Sie haben an ihre
Verbandsmitglieder folgende V erlaſſen:

„Kein Saalwirt als dem Anſinnen der in
Frage kommenden Militärvereins Vorſtände welches dahin

den Austritt aus den Militärvereinenondern laſſe den Ausſchluß ſeiner Perſon eſſen damit

Einſpruch und Beſchwerde setg eine ſolche Behandlung der
Saalwirte erfolgen kann. muß Ehrenſache aller
Kollegen ſein, in dieſer Frage treu und geſ ä
uſammenzuſtehen. e aßregelungen ſollen ungeſäumte t Geſ des bandes zur Kenntnis gebracht

werden.“
Wenn die Saalbeſi eſchloſſen ſich an dieſen Vorſchlaghalten, ſo kann es a ich ſchwer fallen, die hen

der Militärvereine zurückzuweiſen. Wie ſteht's nun aber
mit den Saalbeſitzern in Preußen und ſpeziell in Halle? Sie
laſſen ſich lieber von links und von rechts Puffe verſetzen,
als daß ſie ſich zu der einzig richtigen Tat aufraffen. Wer
dumm iſt, muß geprügelt werden.

Ehrengerichte gegen verabſchiedete Offiziere
Zur Ladung des Leutnants a. D. Ball in Germersheim

vor den Ehrenrat beim Bezirkskommando Landau, weil er bei
der Landtagswahl ſozialdemokratiſch geſtimmt hat, ſchreibt
Oberſt a. D. Gädke, das ganze Verfahren ſei ungeſetzlich
und verfaſſungswidrig. Ungeſetzlich ſei es, weil es gegen
das Reichsmilitärgeſetz vom 2. Mai 1894 verſtößt, das gegen
verabſchiedete Offiziere nichts derartiges zuläßt. Ball habe
nur von ſeinem verfaſſungsmäßigen Recht Gebrauchemacht und könne dafür auf rechtmäßigem Wege nicht be

traft werden. Die an ſich zweckmäßige Einrichtung der
Ehrengerichte werde durch ſolche mißbräuchliche Verwertung
nur diskreditiert, um ſo mehr, als der Staatsgewalt keine
Mittel zur Verfügung ſtehen, den Urteilen (eigentlich nur Gut
achten) der Ehrengerichte verabſchiedeten Offizieren gegenüber
Beachtung zu erzwingen. Man mag den Offizier zum Verluſt
der Uniform oder des Dienſttitels verurteilen: er kann die
Uniform ruhig weitertragen, den Titel ruhig weiterführen ohne
irgend welche Beſorgnis, von den bürgerlichen Gerichten dafürbeſtraft zu werden. So aber müſſen die Ehrengerichte gegen

Verabſchiedete ſchließlich zum Geſpött werden.
Herr Gädke teilt noch folgenden charakteriſtiſchen Fall mit:

Ein verabſchiedeter Offizier, gegen den bisher nicht das min
deſte vorlag, fürchtete aus Gründen, die er nicht glaubte
ändern zu können, m R e in Zukunft in ehrengerichtlich Konflikte zu geraten. Er ſprach deshalb unter Dar

legung ſeiner Befürchtung den h Wer auf die Uniform
aus, erhielt durch das betreffende Bezirkskommando die Ant-
wort: da der Kaiſer entſchieden habe, da die Militäruniform
beziehungsweiſe die Erlaubnis zum Tragen derſelben bei der
Verabſchiedung auf die perſönliche Bitte des Abſchiednehmenden
verliehen worden, ſo ſei es „unzuläſſig, auf dieſes Recht
nunmehr zu verzichten, um ſich einem ehrengerichtlichen
Spruche zu entziehen. Gädke fügt hinzu:

Man ſieht daraus, daß die maßgebende Militärbehörde, in
dieſem Falle das Kabinett, ihrerſeits nicht wünſcht, den
alten Offizieren ihre Unabhängigkeit wiederzugeben, ſondern
aus politiſchen Gründen beabſichtigt, ſie mit der ſcharfen Waffe
des Ehrengerichts unter dauernder Ueberwachung und
Bevormundung zu halten.

Neue Hiobspoſt aus Südoſtafrika.
Gouverneur Graf Götzen meldet, daß die Stationen Bene-

diktiner-Miſſion Lukuledi, Nyangow und Maſſaſſi im Bezirk
Lindi von aufſtändiſchen Eingeborenen überfallen wurden.
Alle Europäer bis auf eine Schweſter, die vermißt wird, ſind
nach der Küſte gerettet. Ein Detachement von drei Europäern
und 40 Mann iſt gegen Maſſaſſi vorgerückt, um dem auf einer
Reiſe befindlichen Bezirksamtmann Ewerbeck entgegenzugehen
und die vermißte Schweſter zu ſuchen. Zwiſchen Kiloſſa und Ma
henge ſind durchreiſende Küſtenleute und Karawanen bedroht
worden. Die Station Kiloſſa wird deshalb von Mpapug aus
verſtärkt. Außerdem ſoll das Detachement Fonck über Kiſaki
auf Kiloſſa vorgehen. Die Detachemenis Marwitz und WMerker
ſichern Matumbi und Mohorre. Der Kreuzer Buſſard befindet
ſich vor Lindi.

Aus dieſer neuen Unglücks-Bolſchaft geht hervor, daß der
Aufſtand fortwährend im Zunehmen begriffen iſt und einen
immer allgemeineren Charakter annimmt. Jn Oſtaſrika iſt
offenbar das wird immer deutlicher eine Kriſis im Ent
ſtehen begriffen, wie wir ſie ſeit Jahr und Tag in unſerer
herrlichen ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie ſchaudernd miterleben.
Unſere vielgerühmte Kolonialpolitik da gibt's nichts mehr
zu vertuſchen gerät immer tiefer in die Tinte. Aerger
kann der Karren nicht mehr verfahren werden.

Den Eingeborenen iſt eingeredet worden, ihr vermehrtes
wirtſchafkliches Elend und ihre Abhängigkeit ſei die Schuld

—GSGSGGSGGBVECEYRI Saneignis. Und auch ſie hörte die Quelle wieder, hörte die Lieder
von den einſamen, ſtolzen Firnen und jene von den weiten,
unerſchöpflichen Meeren. Sie atmete tief auf und taſtete nach

h änden. J„Hu, nicht wahr, wenn man einmal glücklich war, ſo bleibt
man es für das ganze Leben

„Niemals kann das wieder entſchwinden, Manja. Niemals!
Eine Pauſe. Dann ein geflüſtertes:
h mir Märchen.“Märchen aus dem Leben
Ein ſtummes Kopfnicken.
Er ſchob ſeine Hand von ihrer Stirn auf ihre Augen und

erzählte ihr ein Märchen.
„Vom vergangenen Glücke“

Wie ein Greis und Jüngling den Berg t r umden Sonnenaufgang zu ſehen, und wie der Greis das Schick-ſal geprieſen e, e erben zu können, der Sonne:
nach reichem Tagewerke, in Frieden und S chönheit lächelndund noch im Abſchiede rieden und Schönheit ſpendend. Wie
der Jüngling geſagt, ſelbſt das ſchönſte Sterben berge kein
Glück, denn das Glück ſei das Ungeborene, das kommende
Morgen und nicht das vergangene Geſtern. Nur das Künſtige
berge das Glück. Wie der Greis gelächelt über die 3
des erſten Flaumes und ihn gefragt, wer reicher an Glück ſei,
er der Jüngling, der mit heißen Wünſchen aber leeren Hän-
den an des Lebens Schwelle ſtehe und ſein Glück in der Hu-
kunſt ſehe, der Zukunft, die ihn narren und täuſchen könne

oder er, der Greis, an des Lebens Grenze, der vom Leben
ni mehr erhoffe, aber ein Glück der Vergangenheit in ſich

mit ſich trage, das Gedenken an ein Jahr des Glückes,das er als Drehigehriger durchlebte. Und dieſes Glück ſei
nicht verflogen, ſondern mit ihm durch das Leben gegangen,

die Jahre überdauert und die ergrauenden Haare und
leichenden Bart, und lebe noch heute in ihm, dem

gen Greiſe, und werde weiter mit ihm leben und
in das Grab ſinken, denn das durchlebte Glück

anze Leben.
Wie dann der Junge der das Vergangene verachtete

und nur das Kün Fig. beſchämt geſchwiegen bei dem
e de eiſes, die an Milde und Schönheitv terbenden Sonne.

Pauſe. Dann fiüſterte Manja:

„Noch eines.“
Rohde beugte den Kopf weit zurück und flüſterte: das Märchen

Vom vergangenen Leide“.Von den Söhnen eines Araberdorfes erzählte er, die all
abendlich unter den Stämmen der Palmen ſich verſammelten
und ſchweigend und trauernd im Kreiſe ſaßen, bis einer der
Jünglinge ſeine Stimme erhob und von den Reizen Fatmas
ſang, dieſer Wunderblume der Wüſte, die einem Fieber er
legen und aus ihrer Mitte geriſſen worden. Von ihrer Schön-
heit, die in Jahrtauſenden nicht wieder erſtand, von ihrer An-
mut, die wie ein Kuß der Sterne ſich in das Herz bettete,
von ihrer Güte, die gleich einer Honigquelle allen zuſtrömte,
von ihrer Stimme, die wie Harfentöne durch das Ohr in das
Blut drang und es glättete und ihm Frieden brachte. Nie-
mals wollten ſie Fatma vergeſſen und ſie ehren, indem ſie all
abendlich die Erinnerung an ſie wachhielten und von dem
Leide ſprachen, das Fatmas Sterben in ihr Leben gebracht.

Einſt war ein Pilgrim aus dem Oſten gekommen, ein weiſer
Alter, der ſich an ihrem Feuer niedergelaſſen und ihre
r gehört hatte. Und da hatte er ſich erhoben
und geſagt:g

„Was ſeid Jhr für Toren und welche Sünde ladet Jhr auf
Eure Seele, da Jhr in dem vergangenen Leide lebt und es
nicht vergeſſen könnet und es nicht vergeſſen wollet! Fatma iſt
tot und die Zeit, da ſie unter Euch gewandelt, iſt verfloſſen,
erſtorben. Und den Toten die Ruhe!
Grab! Dem toten Leide Vergeſſenheit!
die Erde, das Gedächtnis, die jauchzende Sprache dem
Leben, dem Sein, dem Heute, dem Morgen. Nicht zur Trauer
um das Geſtern ward auch das Heute gegeben und das
Morgen! Jhr lebt nicht, um am Toten zu hangen, habt nicht
die Augen, um ſie über das reiche Leben hinweg in das Grab
der Toten gleiten zu laſſen! Verſündigt Euch nicht am Heute.
Jhr lebet, um zu leben! Das Leben iegt vor Euch und birgt
unendliches Glück und unermeßliche Freude. Reißt den Leich-
nam aus Eurem Herzen und ſchleudert ihn weit von Euch,

Den Toten das
Schweigen! Und

die Sonne hineindringe, die göttliche, leuchtende
onne.“
Wieder eine lange Pauſe. Dann erhob ſich Manja ſachte

und ſchmiegte ihre Wange an die Wange Rohdes. Er hörte
Manja tief atmen. Leiſe fuhr ſeine Hand über ihre Stirn und
ſie erbebte bei der Berührung.

v e löſte ſie ihre Wange von der ſeinen und ſagte
üſternd:
„Jetzt. werde ich Deine Wange immer an der meinen

Siehſt Du hier fühl' ich Dich noch Und werd
immer fühlen! Jmmer! Jmmer!“

Er erhob ſich und ſagte:
„Und Dich, Manja, fühl' ich im Herzen. Und von

Herz aus ſtrömſt Du durch alle meine Adern. Du ſi
nicht dort. Du biſt ja in mir. Und wenn ich zuſpreche ich zu mir. S mich hinein. Weißt Du, und

ren

dem

in mir biſt, weil Du ich ſelbſt bin, hörſt Du mich, t
h ſe die Hand weit vowgeſtregt, ihe Dlyk drmg We

ie hatte die Hand weit vorgeſtreckt, ihrRohde hinweg durch die Mauern in das e r
ihre Stimme wurde wieder ſo glühend, ſo i geſtiv.

„Nein, nein! Jch bin nicht in Dir. Jch will es nicht ſein.
Will keine Gefangene ſein und kein Teil. Jch will fre
Und ich ſelbſt. Mein eigenes will ich ſein. Ein freies
W ganzes Jch. Und ich will immer geben können, r
geben

Sie ſchwieg. Er blickte zu e herüber und ſah in dem
matten Lichte, das von der Straße hereindrang, wie ihre
Augen leuchteten und ihre Wangen glühten. Ein r
liches Wünſchen machte ſie fiebern und verſchönte ihr Geſicht.
Er betrachtete ſie voll Freude.

Jetzt atmete ſie tief und ſagte:
„So! So! Jetzt iſt Dein ganzes Zimmer erfüllt von meinem

Glück. Hab' es in alle en hineinſtrömen laſſen, gus mir
heraus in das ganze, ganze Zimmer. Und dieſes Glück bleibt
jetzt hier bei Dir, auch wenn ich fort bin. Wenn Du arbeiteſt,
wird es Dir die Stirn ſtreicheln und alle Nebel verjagen. Undwenn Du ſchläfſt, wird es Dir die Stirn küſſen und die ſchön

t Lieder ſingen und wunder wundervolle Träume
ringen! Und das hab' i Dir jetzt geſchenkt!“

u ſich wieder an ihrer Seite nieder, küßte ihre Stirn
und ſagte:

„Du biſt Du, Dein eigenes, reiches Jch. Und biſt doch
wieder ein Teil von mir und biſt in mir. Und wie weit wir
auch von einander getrennt ſein mögen, ich nehme Dich mit
mir, Manja, immer und überall mit mir und in mir.“

Jhre Hände fanden 32 und ihre Lippen ſchwiegen.
rtſetzung folgt.



des ihnen gebrachten Chriſtentums Sie nehmdie Leute aufs Korn, die die heimiſchen r
und den Schwarzen dafür eine fremde Religion aufdrängen
wollen. Darum werden die Neger bei ihrem Kampfe gegen
die vekehrungseifrigen Deutſchen. von den Vertretern ihrer
eingek orenen Gottheiten religiös fanatiſiert; aus der Geſchichte
aller Religionskriege aber weiß man, daß nirgends mit ſol
cher Wut und Erbitterung, mit ſolcher Brutalität und Grau
ſamkeit gekämpft wird als da, wo im Namen der Religion
dreingeſchlagen wird. Und ſo wird denn unſere koſtſpielige,
opferreiche, erfolg- und ruhmloſe Kolonialpolitik vorausſichtlich
wiederum durch manches ſchwarze Blatt „vervollſtändigt“ wer
den. Wie lange ſoll das noch ſo fortgehen

Die Sozialdemokratie in der Kaſerne.
Jn den Jahrbüchern für die deutſche Armee und Marinefindet ſſch ein Artikel, in dem ein anſcheinend höherer Off

zier griff die Gefahren hinweiſt, die durch die immer mehr
zunehmende Verbreitung ſozialdemokratiſcher Jdeen unter den
Militärpflichtigen entſtehen, und als Mittel dagegen empfiehlt,
daß in einer Art Jnſtruktionsſtunde der Offizier ſeine Rekru
ten über die falſchen Lehren der Sozialdemokratie aufklären
ſoll. Andere Organe finden ein Haar in dieſem Vorſchlag
und die Magdeb. Ztg. wiegelt mit folgenden Worten ab:

Wenn wir dem Vorſchlage gemäß die Politik in die
Kaſerne hineintragen, ſo wäre die Folge nicht, wie der Verfaſſer annimmt, eine günſtige und der Sozialdemokratie
ſchädliche; ganz im Gegenteil das kann man mit faſt
abſoluter Sicherheit vorausſagen würde dadurch
der ſozialdemokraliſchen Propagandanur noch mehr Tür und Tor geöffnet.

Es iſt ganz unvermeidlich, daß über die Anregungen, die
in ſolcher Jnſtruktion gegeben werden, von den jungen Sol-

daten nachher geſprochen wird. Daß dabei die ſozialdemo-
kratiſch Geſinnten unker den Rekruten die Zeit ausnutzen

werden, um für ihre Parteizwecke gute Arbeit zu verrichten,
iſt klar. Jn vielen Fällen werden junge Leute, die
durch die Schulen der Sozialdemoratie gegangen ſind,
weit mehr den Stoff beherrſchen, als esder Offizier vermag, der ſich doch immer nur
nebenbei mit den politiſchen Dingen beſchäftigen kann.
Nichts aber kann gefährlicher wirken, als die Darbietung
eines Lehrſtoffes, den der Lehrer ſelbſt nicht vollkommen
beherrſcht.

Sehr ſchmeichelhaft für die Herren Offiziere iſt es zwar nicht,
wenn man der Meinung Ausdruck gibt, daß ein ſozialdemo-
kratiſcher Rekrut beſſer informiert iſt über politiſche Dinge, als
ein hoch- und feingebildeter Offizier aber ſtimmen wird es
ſchon. Jm übrigen iſt der Vorſchlag nicht neu. Schon ſeit
Jahren werden die Rekruten mit beſtem Erfolge für uns über
die Schlechtigkeit der Sozialdemokratie inſtruiert.

Aus unbekannten Gründen iſt am Sonnabend die übliche
große Herbſtparade auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin
ausgefallen. Erſt Freitag abend iſt ſie abgeſagt worden. Die
ſehr beträchtlichen Geldkoſten, die eine ſolche Parade verurſacht,
ſind nur zum kleinen Teile erſpart worden, da die Parade-
truppen aus Potsdam und Spandau bereits unterwegs waren,
als die Abſage eintraf. Den Schulkindern von Berlin war
auf höheren Befehl der Sonnabend wieder ſchulfrei gegeben
worden, damit der neue pädagogiſche Unterrichtszweig, nämlich
die Erziehung zum Glauben an den Militarismus, auſ ſeine
Rechnung komme. Jetzt haben die bedauernswerten Kinder
nicht ein einziges Bataillon in Paradeuniform zu ſehen be
kommen. Wenn die Parade nicht nachgeholt wird, iſt alſo der
Sedantag von 1905 ſeines erzieheriſchen Zweckes beraubt worden.
Das iſt ein ſchlimmer Fall.

Jn Berlin verlautete am Sonnabend, die Abſage der Parade
ſei auf ein Attentat gegen Wilhelm II. dem
die Polizei auf die Spur gekommen ſei. Wahr iſt an der Ge-
ſchichte nur daß in einem Hauſe der Belleallianceſtraße eine
Hausſuchung vorgenommen wurde, wie ſie die Polizei bei ſolchen
Änläſſen öfter vorzunehmen pflegt. Zur Entſtehung des Ge
rüchtes hat wohl auch die jüngſt erfolgte Entlarvung des
ruſſiſchen Lockſpitzels Crüdner beigetragen wo ſolche Leute ihr
Weſen treiben dürfen, riecht es auch nach Dynamit!

Verluſtliſte in Südweſtafrika. Am 28. Auguſt 1905 im
Gefecht verwundet: Reiter Karl Amendt aus Darmſtadt,
Fleiſchſchuß rechte Schulter Reiter Heinrich Metz aus Frank-
furt a. M., leicht, Streifſchuß rechte Seite. Am 30. Auguſt
im Feldlazarett geſtorben: Depot Vizefeldwebel Nikolaus
Girten aus Mondorf an Herzſchwäche nach Bauchfellen-
entzündung; Unteroffizier Karl Helbing aus Barsbüttel an
Herzſchwäche nach Typhus und Bauchfellentzündung.

Die Afrika-Bummler ſind am Sonnabend mit dem Wör-
manndampfer Eleonore Wörmann in Duala angekommen. Nun
kann die Reinkultur des Bazillus für Kolonial Patriotismus
gezüchtet werden.

Militäriſche Geſinnungsſchnüffelei. Der Karlsruher Volks-
freund veröffentlicht das folgende ihm zugegangene Schrifſtück:

Bezirkskommando. Bruchſal, den 10. 8. 05.
„Vertraulich! Mit der Bitte um Rückgabe bis zum 30. 8.

dem r Bez. Amt Bruchſal mit dem ergebenen Erſuchen,
gefälligſt Erhebungen anſtellen laſſen zu wollen, ob unter den
auf beiliegenden Liſten bezifferten zu einer militäriſchen Uebung
in Ausſicht genommenen Mannſchaften des Beurlaubten-
ſtandes ſich Führer oder eifrige zielbewußte Ver-
treter der Sozialdemokratie befinden.

J. A. d. Bezirks-Kommandos:
Scheidel, Rittmeiſter z. D. u. Bez. Off.

Großh. Bezirksamt Bruchſal.
Rv. an die Gendarmerie hier und Philippsburg zur ge

eigneten vertraulichen Erhebung und Meldung.
Großh. Bezirksamt: gez.: Arnsperger.“

Alſo nicht nur den Rekruten ſondern auch den Mannſchaften
des Beurlaubtenſtandes ſoll nachgeſchüffelt werden. Deutſch
tum iſt Kultur und Freiheit

Ansland.
Oeſtreich. Die Kriſe mit Ungarn rückt nicht vom Flecke.

Kaiſer Franz Joſef ſoll ganz peſſimiſtzſch geäußert haben,
wenn Rußland und Japan Frieden 5uaſen hätten, müßte
das doch auch zwiſchen Oeſtreich und Ungarn möglich ſein.

Rußland. General Linewitſch hat den Befehl erhalten,
mit der geſamten Armee in Aſien zu bleiben. Väterchen
fürchtet offenfahr vor dem revolutionären Geiſte der heim
kehrenden Truppen. Der Befehl wird aber wahrlich den
Geiſt der Truppen verſöhnlicher machen.

Schweden. König Oskar hält daran feſt, daß kein Prinzſeiner Familie die Krone von Norwegen annehmen darf.

Wird keine Not damit haben.

Zur Revolution in Rußland.
Jn Reval haben am Sonnabend die Arbeiter ſämtlicher

Werkſtätten und Fabriken mit einer einzigen Ausnahme die
Arbeit eingeſtellt.

Aus Warſchan berichtet die Ruſſ. Korr. folgende bezeich-
nenden Epiſoden: Jn einem vollen Straßenbahnwagen nimmt
der Priſtaw (Polizeileutnant) eines Warſchauer Reviers Platz.
Bald einzeln, bald zu zweien verläßt das Publi-
zum nach wenigen Augenblicken den Wagen.
Es bleiben nur der Kutſcher, der Schaffner und der Priſtaw.
Man erkundigt ſich nun, weshalb dieſe Flucht. Da ſtellt es
ſich heraus, daß der Priſtaw einer derer iſt, die in die Liſte
der Proſkribierten eingetragen ſind, alſo ein Kandidat auf das
„Jenſeits“. Als ich die Geſchichte Bekannten erzählte, da
teilen mir dieſe noch weitere intereſſante Einzelheiten mit.
Dem Priſtaw paſſieren noch ganz ondere Dinge. Die Bar-
biere wollen ihn nicht raſieren oder friſieren, ſo lange nicht
vor der Tür ihrer Läden eine Polizeiwache eingeſtellt wird.
Die Droſchkenkutſcher verſchwinden, wenn er ihre Droſchken
benutzen will. Man fürchtet ein Unglück! Jm Brunnen, welcher
im Hofe des Priſtaws ſich befindet, iſt ausgezeichnetes Trink-
waſſer. Die Nachbarn, die es früher gern benutzt haben, tun
es nicht mehr. Warum Sie fürchten, daß der Brunnen ver-
giftet ſein könnte.

Jn Bialyſtok ſind die letzten Judengemetzel nachweisbar
wohlvorbereitete Polizeimache geweſen. 50 Tote und über 150
Verwundete blieben auf dem Plane. Schon vier Tage vor
dem Gemetzel, am Mittwoch, äußerte ein Offizier, am Sonn-
abend werde man mit den Juden abrechnen. Und Sonnabend
morgens ſagte ein Soldat: Heute werde ich 20 von Euch
niederknallen. Unter den ſinnlos niedergeſchoſſenen, nieder
geſtochenen und niedergeſäbelten Juden befinden ſich Greiſe,
Weiber und Kinder. An der Beerdigung nahmen 15 000
Menſchen Anteil; auch viele aus dem Bürgertum waren er-
ſchienen. Alle Läden waren geſchloſſen; als Zeichen der
Trauer iſt der allgemeine Streik proklamiert worden auf dem
Friedhofe wurden flammende Reden gehalten.

Bei einem Zuſammenſtoß zwiſchen den Koſaken mit fried-
lich ſpazierenden Arbeitern wurden in Minsk etwa 20 getötet,
viele verwundet; eine vieltauſendköpfige Menge begleitete die
Opfer zu ihrer letzten Ruheſtätte. Voraus wurde das Hemd
eines Gefallenen, mit ſeinem Blute getränkt, getragen.

Eine große muſikaliſche Abendgeſellſchaft in Wilna, an
der ca. 300 Perſonen aus der Jntelligenz teilgenommen hatten,
wurde auseinandergejagt; dabei wurden viele von den Koſaken
verwundet. Sehr oft trifft man jetzt auf der Straße Leute
mit verbundenem Kopfe. Auf der Arbeiterbörſe wüten beſtia-
liſche Koſakenbanden.

Wie die Hunnen gehauſt haben die Koſaken in der Jndu-
ſtrieſtadt Bobruisk. Alles war ruhig. Mit einem Male kommt
eine Abteilung von Koſaken an, akle betrunken, und
fängt an, mit den Nagaiken und den Säbeln alles niederzu-
hauen. Das Bild war ſo empörend, daß einige Offiziere, die
gerade vorbeigingen, ſich an den Polizeimeiſter und Koſaken-
offizier wandten und ſie auf die ungeſetzlichen Handlungen der
Koſaken aufmerkſam machten. „Das geht Sie gar nichts an“

war die Antwort des Polizeimeiſters. Von den dabei Ver-
wundeten iſt ein Arbeiter Genkin in derſelben Nacht geſtorben.
Am Tage ſeiner Beerdigung war die Stadt wie außgeſtorben;
alle Läden, Fabriken, Werkſtätten, waren geſchloſſen. Vor dem
Sarge ging eine bewaffnete „Kampfabteilung“, dann wurde der
Sarg von jüdiſchen und chriſtlichen Arbeitern getragen und
dahinter ging eine 15 000köpfige Menge. Auf dem Friedhof
wurden neun Reden gehalten. Die Redndertribüne war mit
Fahnen geſchmückt.

Jn Schitomir haben die Koſaken am Tage der Verhand
lung über Sidortſchuk, der den Polizeileutnant Kujarow, die
Seele der Schitomirer Maſſakres, getötet hatte, beſonders ge-
wütet. Ein Offizier tötete ein junges Mädchen, einige wur-
den verwundet. Die Gerichtsverhandlung konnte nicht ſtatt
finden. An dieſem Tage war im Ortsgefängnis zwiſchen den
kriminellen Verbrechern eine Revolte ausgebrochen. Sie ver
langten, daß Sidortſchuk nicht vor ein Kriegsgericht ſondern
vor ein gewöhnliches Gericht geſtellt werde. Die Soldaten be
ſchoſſen das Gefängnis einer von den Jnhaftierten wurde ge
tötet, einige verwundet. Die Verhandlung fand erſt zwei Tage
ſpäter ſtatt. Sidortſchuk wurde um 4 Uhr nachts aus dem
Gefängnis abgeholt; ſelbſtverſtändlich wurde er zum Tode ver
urteilt. Eine Proteſtmanifeſtation wurde an dieſem Tage ver-
anſtaltet, an der 600 bis 700 Perſonen teilgenommen haben.
Nachdem dieſelbe ſchon beendet war, kamen die Koſaken heran;
ſie mißhandelten auf beſtialiſche Weiſe, was ihnen in den
Weg kam.

Zum Friedensſchluß.
Nachdem ſich in Portsmouth die Wirren des diplomatiſchen

Kampfes geklärt haben und die erſte Aufregung über den
Friedensſchluß vorüber iſt, erſcheint es allen immer klarer, daß
Japan einen entſchiedenen moraliſchen Sieg errungen
hat. Selbſt die Ruſſen, die mit vielen Flaſchen Wein das
Ergebnis begeiſtert feierten, und die Mitglieder der japaniſchen
Geſandtſchaft, die ſich über die im Intereſſe der Humanität ge
machten Zugeſtändniſſe erbittert zeigten, haben ihre gewöhnliche
Gelaſſenheit und ruhige Gemütsſtimmung wiedergefunden, wäh-
rend die Ruſſen ſich allmählich darüber klar werden, daß ihr
ſcheinbar diplomatiſcher Triumph von dem
großen moraliſchen Prinzip, das in den Friedensverhandlungen
geſiegt hat, in den Schatten geſtellt wird. Wenn die Ruſſen
jetzt die amerikaniſchen Zeitungen leſen, ſo finden ſie wenig
Tröſtliches darin für ſich; denn auf den Amerikaner macht die
feine Diplomatie weniger Eindruck als rechtliches und edel
mütiges Handeln. Baron Komura und Takahira gehorchten
einfach den Befehlen des Mikados; ob nach ihrer Meinung die
Ratgeber des Mikados weiſe gehandelt haben oder nicht, dar
über konnte man aus ihrem Benehmen keinerlei Schlüſſe ziehen.
Dagegen erhält. ſich hartnäckig das Gerücht, daß der Zar nicht
zufrieden iſt und Witte dies auch in einer Kabeldepeſche mitge-
teilt hat. Jedermann fällt der Gegenſatz auf in Wittes jetziger
Haltung gegenüber dem Jubel, den er nach Schluß der ent
ſcheidenden Konferenz äußerte. Er iſt keineswegs in fröhlicher
Stimmung. Während er im Laufe der Verhandlungen ſich den
Korreſpondenten gegenüber mit erſtaunlichem Freimut aus-
ſprach, iſt er jetzt ganz ſchweigſam geworden.

Ueber die Stimmung in Petersburg wird von dort berichtet:
Die Stimmung hat ſich feit Bekanntwerden der Friedensnach
richten geändert. Eine bedeutende Zunahme des Geſchäfts
verkehrs iſt zu verzeichnen. Trotzdem herrſcht noch immer eine
gewiſſe Beunruhigung über den endgiltigen Abſchluß des
Friedensvertrages, man befürchtet das Eintreten irgend
eines Ereigniſſes, das alles in Frage ſtellen könnte. Aus

dieſem Grunde fand auch die Nachricht, die elne Beſchießung
Wladiwoſtoks durch ein japaniſches Ceſchwader zu melden
wußte, bei einem Teile der Bevölkerung Glauben. Inzwiſchen
bildet die Mandſchurei Gegenſtand der Aufmerkſamkeit, es heißt,
man beabſichtige, Mittel ausfindig zu nachen, um den
an en Teil der Armee in Sibirien zu be

aſſen.
Nichts kennzeichnet beſſer als dieſe Meldung die blaſſe Furcht,

die die Urheber und Leiter dieſes ſchrecklichen Kriegsdramas,
angeſichts der bevorſtehenden Rückkehr ihrer Opfer beherrſcht.

Japans Finanzen ſind keineswegs rin Das Land hatte
vor Beginn des Krieges etwa 565 Millionen Yen (gzirka 1186
Millionen Mark) Schulden. Jetzt ſind die Schulden auf etwa
1870 Millionen Yen (3927 Millionen Mark) geſtiegen, für die
es jährlich 200 Millionen Mark Verzinſung aufbringen muß.
Japan iſt faſt immer noch reines Agrarland, und ſeine Vieh
zucht iſt nicht ſehr entwickelt. Um ſo höher iſt es anzuſchlagen,
daß Japan bei Abſchluß des Friedens auf ſeine günſtige Poſi
tion verzichtet und in der Frage der Kriegsentſchädigung nach
gegeben hat.

Die Kriegsopfer-
Gerade vor ſieben Jahren ließ der Zar ſein pompöſes

Friedensmanifeſt in die Welt gehen, in dem er die Barbarei
und die unſinnigen Schäden, die jeder Krieg mit ſich bringt, in
grellen Farben ſchilderte. Er hat Gelegenheit, jetzt nach Ab-
ſchluß des 18 Monate dauernden Krieges zu prüfen, daß er in
dem Manifeſt nicht zu ſchwarz gemahlt hat, denn nach einer
englichen Aufſtellung hat der Krieg beiden Parteien gekoſtet:

An Geld.
für Jnſtandhaltung des Heeres täg-
lich 4 Mill. M. durch 600 Tage 2400 Mill. M.
Unterhalt und Verluſte der Flöotte
(einſchließlich Handelsmarine) 1000
für Witwen- u. Waiſen- Unterſtützung 600

4000 Mill, M.

Japan:

Rußland: Koſten des Landheeres, Unter
ſtützungen c. zuſammen 4 4400
Flottenverluſte. 600

5000 Mill. M.
7 17 v a

An Menſchen
Japan: Tote und Verwundete 1567 000 Mann

Gefangene. 27090174 000 Mann

Rußland: Tote und Verwundete 265 000 Mann

Gefangene 76000343 000 Mann
Nach dieſer natürlich nur annähernd giltigen Schätzung hat

der Krieg an Werten das Sümmchen von 9 Milliarden Mark,
an Menſchen 432 000 Tote und Verwundete gekoſtet. Es
leh die Qultur des 20. Jahrhunderts

7

Portsmouth, 3. Septbr. Die Ausarbeitung des Friedens
vertrages iſt faktiſch vollendet, obwohl noch einige Details in
der Nachmittagszuſammenkunft von den Bevollmächtigten ſelbſt
zu beſprechen ſind. Danach wäre nur noch die rein kalligraphiſche
Arbeit der Niederſchrift zu erledigen, ehe die Unterzeichnung
erfolgt. Die Regierungen in Tokio und Petersburg ſind be
reits von dem Jnhalt des Vertrages, der 15 Artikel und einige
weitere Klauſeln enthält, verſtändigt; ſie haben keine Ein
wendungen erhoben.

Gewerkſchaftliches.
Der Manrerfſtreik in Langenbielan iſt nach 15 wöchiger

Dauer beendet. Die Arbeitgeber haben endlich das geforderte
Zugeſtändnis gemacht, den Maurerſtundenlohn von 2 auf 32
Pfennig zu erhöhen. Daraufhin iſt Donnerstag die Arbeit
wieder aufgenommen worden. An dem Streik waren 180
Mann beteiligt. Jn dieſem Herbſt noch ſollen weitere
Verhandlungen über die Arbeitsbedingungen für 1906 ſtatt
finden.

Die Breslauer Banarbeiter, die vor 2 Jahren noch
nicht 500 Mann ſtark organiſiert waren, haben es ſeit dieſer
n auf 2600 Mitglieder gebracht. Sie haben unter dieſen

mſtänden den Beſchluß gefaßt, an ihre Arbeitgeber Forderungen
u ſtellen, da ſie bisher recht geringfügig bezahlt wurden. Beſcheidenerweiſe fordern ſie einen Stundenlohn von 35 Pfennig.

Bisher wurden ihnen 32 Pf. gezahlt.
Achtung, Metallarbeiter! Jn einer Metallwarenfabrik in

Düſſeldorf iſt ein Streik ausgebrochen.
Der Streik der Dachdecker und Bauklempuer in Köln

iſt nach zweitägiger Verhandlung heute, Montag, zu Ende ge

gangen.
Die Buchbinder und verwandte Berufskollegen und

xkolleginnen in Kaſſel ſind in eine Lohnbewegung ein
getreten.

Der Ausſtand in der Haganſchen Lokomotivenfabrik
in Erfurt iſt am Sonnabend nach neunwöchiger Dauer be
endet worden.

Zum Streik der andſchuhmacher in Halberſtadt.
Der Handſchuhmacher Verband rüſtet ſich auf eine längere
Dauer des Streiks. Auf Beſchluß der Leitung des Verbandes,
der durch das Statut daran gehindert iſt, aus Verbandsmitteln
die Streikunterſtützung zu erweitern, ſoll ein Mindeſtbeitrag von
wöchentlich 20 Pfg. von jedem Verbandsmitglied erhoben wer
den. Außerdem ſollen freiwillige Sammlungen zur Unter

der Streikenden in die Wege geleitet werden. Die

Fa
rikanten werden ſich alſo auf unüberwindlichen Widerſtand

der Streikenden einrichten müſſen.
e

Lokalliſte für Merſeburg Querfurt.
Merſeburg: Reſtaurant zur Funkenburg
Klein-Lehna: Reſtaurant von Welker.
Wehlitz: Gaſthof.
Papitz: Kirchners Reſtaurant.
Schkeuditz Deutſches Haus, Bahnpofſtraß

Müllers Reſtaurant, Bahnhofſtraße.
Moritz Müllers Reſtaur., Leipzigerſ'caße.
Bergſchänke, Leipzigerſtraße.

Stadt Leipzig,
Gute Quelle,Weiße Taube, Halleſcheſtraße.

Stadtgarten, e
Grüner Baum,Bürgergarten, Waldreſtaurant.

Altranſtädt: Gaſthof.
tändigungen ſind ſtets ſofort zumee M gen nnd Servont g onrad Müller,

Schkeuditz, Auguſtaſtraße 8.

Verantwortlicher Redakteur: Arthur Molkenbuhr in Halle.



ähh

t

h

t

c

onSeiten uhver
ist das beste.

Ipollo Theater

Direktion: Guatav Poller.
Jeden Abend

r 2200Perſonen jubeln über

Kam rad Lehmann.

Dieſes farbenpräch militä
riſche nsſtattungs Du
ſeinen zwei großenInternationales Lirandfest

und
Im Reiche ber ren Wölk eher

did Sopsation Von Halle

will Sondermann
als Gaſt

als Kam'rad Lehmann
wird allabendlich

ſtürmiſch bejubelt.

Waſhaſſa-Thoator.
Direktion: Otto Herrmann.

Anfang 8 Uhr. Kaſſenöffnung 7 Uhr.
III

Varietee Vorstellung
Auftreten für Halle

Tischlampen
mit einfachen Brennern, von 95 Pfennig an.

Tischlampen
mit guten Brennern, von 2.75 Mark an.

Hängelampen
moderne Muſter,

Stück 3.90 M., 5.85 M. bis 26.50 M.

Küehenlampen
23 Pf. 35 Pf., 40 Pf., 50 Pf. 90 Pf.

bis 2.75 Mk.
C. F. Ritter Halle a. S, Lelpzigorst, 90.

Auf alle Preiſe 59/0 Marken de 2 Spar Bereins. M

Wir ſind Spezigliſten in

Hürgerl. Möbel-Ansſtattungen,

darum bieten wir, was Preis und Ware anbetrifft, unſerer werten Kundſchaft

bedeutende Vorteile
bei großer Auswahl und billigen Preiſen.

Verlangen Sie unſeren illuſtrierten Katalog für BürgerlicheWohnungs- Einrichtungen. v
Gebr. Kroppenstädt, alle a.5. faſt durchweg neuer Kräfter gen hen

2 el können bis zum Gebrauchstermine lagern. Das Rossignol-Quintett,
internation. Damen Kunſtgeſangs

Enſemble.Mgem. Konsumverein Halle a. S., z e Zeilers,
s e. 6. m. d. H. re5 empfiehlt als sehr preiswert und äusserst vorteilhaft 1 vie J

x

17 Salmiak- Terpentin Seifonpulver S
i

h 8 De Zu haben in sämtlichen Filialen. 7 i n
babolsborgorstrasss oder Schleifweg e v

wird ſofort oder ſpäter ein Lacken mit etwas mee die g ten a Duettiſten.

räumen, oder ſich dazu eignende Parterre-Räume zum Betriebe
eines Material- und Kolonialwaren- Geſchäfts zu mieten geſucht.

Offerten erbeten an die Expedition des Volksblattes.

Naturheilverein I, Halle-6.
Unſeren Mitgliedern ſowie Intereſſenten zur Nachricht, daß auf unſerem

Grundſtück, Reilſtraße, 1 Minute von der elektriſchen Straßenbahn entfernt,
auf welchem das Luft und Sonnenbad errichtet wird, noch annähernd

200 Schrebergärten
mit gutem Boden und n uß t zu vergeben ſind. Größe 150 [I, pro
D 129 Pf. Auf Wunſch können auch 2 Gärten n verpachtet werden.

Meldungen ſchriftlich bei Herrn Albroeht, Friedenſtraße 28.

Juristisches Rechts- u. Finanz-Zurean,
Halle a. S., Lessingstrasse 32, part., (Inh.: H. Kirseh.)Zivil und Wien Klagen, Zahlungsbefehle, ſowie alle ſonſtigen Rechtsgeſchäfte ſt

der Juſtiz und Verwaltung, mee nach der Zivil- und S Straſproges-
ordnung, Konkursordnung und der Reichs-, reſp. preuß. freiw. Geſetze.
Hypotheken- und Kaufverträge, rechtsgiltige Teſtamente, Steunerſachen ze.,
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1. Peilage zum Volkoblatt.
Ur. 207. Halle a. S. Dienstag, den 5. September 1905.

Kreistag des Wahlkreiſes Delitzſch
wirken s Delitzſch

rb-r. Delitzſch, 3. Sept. 190d.
5 ünd eöre chng rdt n Lindenhof ſtatt und wird
tragen von dem Geſangverein e e eſch nen vorge

Genoſſe Biedermann eröffnet den Kreistag mit folgenderer nung: 1. Bericht des Zentralvorſtandes; Bericht
ver sverwaltungen; 3. Agitation und Preſſe 4. Kandidaten
rage; 5. Der Parteitag; 6. Bezirkstag; 7. Verſchiedenes und

nenenung geſetzt war, wirVKilenburger Genoſſen abgeſetzt. v auf Antrag der
Zum erſten Punkt verweiſt Genoſſe Bledermann

im Volksblatt gegebenen gedruckten Bericht, hebt die
Verhältniſſe in Eilenburg hervor, während in Delitzſch die Verhältniſſe etwas trübe ſind, in Bitterfeld winnen e günſtiger

ſein. Er verweiſt ferner auf den Umſtand, daß größere
t e und auch Städte wie Brehna, Landsberräfenhainichen und die umliegenden Dörfer von Bitterfe
keine Abonnenten der Arbeiterpreſſe, überhaupt kein Partei
Ieben aufzuweiſen haben. Es wird Aufgabe der nächſten Zeit
und der oſſen in den, den genannten Orten benachbarten

ſein, hier für Ausbreitung unſerer Bewegung zu
v

Der Kaſſenbericht umfaßt erſtens die Zeit vom Kreistag
1904 bis 80. März 1905 und dann die Abrechnung des erſten
Vierteljahres im Vereinsjahre des mit dem 1. April 1905 ins
Leben getretenen Zentral-Wahlvereins für den Kreis. Für den
erſteren ergibt ſich eine Einnahme von 753.79 Mk,
und eine Ausgabe von 674.06 Mk. Der Beſtand von 79.73 Mk.
wurde der Zentralkaſſe am 1. April übergeben. Die Ab-
rechnung für das Quartal vom 1. April bis 30. Juli 1905
bilanziert mit einem damaligen Kaſſenbeſtande von 231.67 Mk.,
jetzt mit 381.59 Mk.

Die Präſenzliſte ergibt die Anweſenheit von 26 Delegierten
aus 11 Orten. Außerdem ſind anweſend Genoſſe Schmidt-
Halle als Vertreter der i 3 Genoſſe Groß-Halle
als Vertreter des Verlags vom Halleſchen Volksblatt.

Jn der Debatte wünſcht Ziegert-Bitterfeld, daß derZentralvorſtand eine Agitation gegen den Fleiſchwucher einleiten
ſolle. Er beklagt die Ueberlaſtung der einzelnen führenden Ge-
noſſen in gewerkſchaftlicher, politiſcher und genoſſenſchaftlicher
sZinſicht, ſo dar dieſelben mit wirklich agitatoriſchen Arbeiten ſich
kaum noch befaſſen können. Er wünſcht hier Hilfe von ſeiten
der Zentralleitung durch Stellung von Referenten. Die Aus-
ſichten ſind günſtige, was bewieſen wird durch eine ganz erheb-
liche Steigerung der h Organiſierten. Es haben
in Bitterfeld 4 öffentliche Verſammlungen mit auswärtigen
Referenten ſtagefunden.

Der Bericht Delitzſchs zeigt, daß die allgemeine Arbeiter
bewegung trotz bedauernswerter Mißhelligkeiten nicht gelitten,die gewerkſchaftliche vorwärts geſchritten iſt Der Referent ver

weiſt auf den gedruckten Bericht und erhofft eine Beſſerung in
kommender Zeit.

Croſtitz verweiſt auf die Zunahme der gewerkſchaftlichen
Organiſation, die jetzt 125 Mitglieder in verſchiedenen Berufen
zählt politiſch ſind 40 organiſiert. Volksblätter werden 83 ge
e 3 Verſammlungen wurden in gemieteten Lokalen ab-

gehalten.Eilenburg berichtet über ſeine durchaus günſtigen Partei
verhältniſſe. Zu dem vorliegenden gedruckten Berichte wird
hinzugefügt, daß eine Anzahl öffentliche Volks Verſammlungen
abgehalten wurden, die ſich mit den d bedeutenderen
Tagesfragen beſchäftigten. Das VParteileben war ein reges, es
finden regelmäßig aller 14 Tage Vergummlrpgen des Wahl
vereins ſtatt, die gut beſucht ſind. ie Opferfreudigkeit der
Genoſſen wurde durch den Tiſchlerſtreik des vorigen Jahres,
den Bergarbeiterſtreik ſowie den Streik in der Peſigen Tuch
fabrik und den der Zigaretten Arbeiterinnen in Dresden ſtark
in Anſpruch genommen. Rund 2700 M. wurden für dieſe Be
wegungen aufgebracht außer den regelmäßigen Beiträgen zur
politiſchen Organiſation.

Kleines Fenilleton.
Neue Sittenlehre. Profeſſor Anton Menger, der be-

rühmte Verfaſſer der neuen Staatslehre ergänzt jetzt ſein in
dieſem Buche W Wergeleghe wirtſchaſtlich-politiſches Syſtem
durch eine e u e ittenlehre. (Jena, Verlag von
Guſtav Fiſcher.) Jn dem Kapitel dieſes neuen Buches, das
von der „Demokratiſierung der wirtſchaftlichen Machtordnung
handelt, heißt es:

Die Demokratiſierung des wirtſchaftlichen Lebens iſt der
Sozialismus. Sein Grundgedanke iſt das Recht auf Exiſtenz,deſſen Weſen darin beſteht, daß jedem Mitglied der Geſell haſt

die zur Führung eines menſchenwürdigen Daſeins erforderlichen
Sachen und Dienſtleiſtungen nach Maßgabe der vorhandenen
Mittel zugewieſen werden müſſen, bevor minder dringende Be-
dürfniſſe anderer befriedigt werden. Der Sozialismus will
alſo nur eine weitgehende v liche Gleichförmigkeit, nicht
die völlige le aller Mitgli Freilich gibt

fteher bewirken.

es manche ſozialiſtiſche Syſteme, welche auch dieſes lehtere
Ziel anſtreben, aber es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß ſie je
mals zu dauernder Geltung gelangen werden.

Der Sozialismus muß nun, gerade ſo wuie die politiſche
Demokratie, die geltende Gemeinſchaftsmoral erheblich beein

en. Unter ſeiner Herrſchaft werden die militäriſchen, poli-
tiſchen und religiöſen Jdeale unſerer Zeit verſchwinden oder
ſtark abgeſchwächt werden und an ihre Stelle als letztes Ziel
die ſittliche, wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Vervollkommnung
der Menſchheit treten. Heute muß jede Gemeinſchaft vor allem
We ſein, um ihre eigenen n zu behaupten und
remde zu erobern; morgen wird ſie ſich damit begnügen

können, für ſich und P Mitglieder die höchſte erreichbare
Vollkommenheit zu erſtreben. Freilich wird der Streit unterden Gemeinf der Herrſchaft des Sozialismusaften auch unterniemals vollſt ind hen aber er wird dann gewiß minder
grauſame und ſelbſtſüchtige Formen annehmen.

Noch viel tiefer muß der Sozialismus die Einzelmoxal be
einfluſſen, da er, hierin der Politik unähnlich, den einzelnen in
ſeinem täglichen Leben auf Schritt und Tritt begleiten wird.

Vor allem wird der Sozialismus eine wahre Nächſtenliebe
und Brüderlichkeit erſt möglich machen. Vergebli at das
Chriſtentum ſeit zwei J Weh eine überſchwengliche
Nächſtenliebe gepredigt, da es Acgeitig die Eigentumsord-
nung, den Militärſtaat, den Abſolutismus, kurz alle Einrich-
tungen ſegnekte, welche bie Menſchen don den Menſchen trennen.
Erſt wenn der Sozialismus die wirtſchaftlichen Gegenſätze
mildert oder beſeitigt, und dadurch in der Geſellſchaft die
trennenden Scheidewände niederreißk, wenn das ganze Volk
ich als eine große Arbeitsgemeinſchaft fühlt, wo der gemein
ame Erfolg den Nutzen de einzelnen bedeutet, wird die

wichtigſte Grundlage s die Entwi wäre Menſchenliebe
eſchaffen ſein. d ich wird der 463 sm et dann noch

ßie vornehmſte Triebfeder aller menſchlichen Ha ſten bleiben,
und niemals wird ein Menſch ſeine zahlloſen Nächſten ſo ſehr

Gleſien erläutert den vorliegenden Bericht dahin, daß dielitiſche Organiſation ſehr e abe undwo t den Hoffnungen ne
reppin: Wie aus dem Bericht hervorgeht, haben die

Verhältniſſe gegen früher verſchlechtert, die Lage der
ſt großen Zahl von induſtriellen Arbeitern nicht an

Leider mu konſtatiert werden, daß nicht nur di
egner in niedrigſter Weiſe gegen uns axbeiten, ſondern au

t

einige organiſierte Maſchiniſten der politiſchen Organiſation
entgegen arbeiten.

Holzweißig hat immer wieder unter Lokalmangel und dem
Vorgehen des dortigen Amtsvorſtehers zu leiden, der in ganz
unzuläſſiger Weiſe Beſcheinigungen über Verſammlungs
anmeldungen verweigert und in den Verſammlungen der Ge
werkſchaften nur Mitglieder der Holzweißiger Zahſſtelle reden
laſſen will uſw. Beſchwerden n den genannten Herrn und
ſeine „ſächſiſchen“ Maßnahmen ſind fortgeſetzt unterwegs. Drei
n r r nd Vertreter unſerer Partei.

Zörbig: Die Verhältniſſe waren früher als ſehr zu bewen ind aber in den letzten Jahren ſehr zurückgegangen,
was von den dortigen Genoſſen auf den Lokalmangel guck

v Vſchaftlich und 4 politiſche Oamſin hat 6 gewerkſchaftlich und 4 politiſche Organiſierte,
7 dern des Volksblattes, die ſich im Winter auf ungefähr

rhöhen.
Zſchölkau: Der kurze Bericht ſagt, daß ſeit Gründung des

Kreiswahlvereins ſich die ſah der 7 rganiſierten von 2
auf 18 erhöht hat, gewerkſchaftlich ſind 30 organiſiert, 34 Volkszeitungen und 1 Volksblatt werden geleſen.

Roitzſch: Die i ſind im allgemeinen zufrieden
ſtellende. 76 gewerkſchaftlich Orggniſierten her allerdings
nur 6 politiſch e iſierte gegenüber. Dieſe Tatſache wird
auch auf den Lokalmangel zurückgeführt. 34 Abonnenten des
Volksblattes ſind vorhanden. 20 organiſierte Holzarbeiter
errangen in friedlicher Verhandlung eine Lohnerhöhung von

e ogent ein anregender Erfolg für die dortige Arbeiter
aft.

„Jn der Nachmittagsſitzung wird in die Diskuſſion über
die Berichte eingetreten. Die Bitterfelder Genoſſen bringen ihre
Wünſche bezüglich einer Agitation gegen den J wucher, er
e ie Gründe der ziemlich ungünſtigen Organiſations

erhältniſſe.Genoſſe Blum- Bitterfeld peſpyte die P rriſſe in Bitter
feld, wie auch einiger anderer Orte, und iſt der Anſicht, daß
a erhofften Erfolge des Kreiswahlvereins nicht eingetreten
ind.Genoſſe Raute Eilenburg vertritt die Anſicht, daß Erfolge

worden ſind, wenn auch in einigen Orten die Verhält-
ni e beſſer ſein könnten. Wenn ſpeziell Bitterfeld ungünſtig
daſtehe, ſo ſei es wohl deshalb, daß man nicht genügend Ge-
wicht auf die Peteſtigung des prinzipiellen ſozialdemokratiſchen
Bewußtſeins legt. Ohne den führenden Genoſſen zu nahe zu
treten, müſſe man ſagen, daß die Agitation a dieſem Gebieteeine durchaus prinzipielle ſein müſſe Jm übrigen habe man
keine Veranlaſſung Trübſal zu al im Gegenteil, ſehe man
ſich beſonders die kleinen Ortſchaften an, ſo ſei man zu beſten
Hoffnungen berechtigt.

Biedermann-Del eht ebenfalls auf die Berhältniſſeim Kreiſe ein, iſt de ehe daß das Hauptaugenmerk auf
die Orte zu richten ſei, in denen man einen gewiſſen Stillſtand

u verzeichnen habe. Man dürfe aber nicht alles von derJentralleitung erwarten. Redner hält auch eine Verlegung
der Zentralleitung von Delitzſch für vorteilhaſt.

Die Debatte entwickelt ſich in dieſem Sinne weiter, Graupe
Deligtſch iſt gegen eine Deriegnng der Zentralleitung, da ſonſt
in Delitzſch noch ſchlimmere Verhältniſſe einreißen würden und
in anderen Orten keineswegs in Kreisangelegenheiten beſſer
earbeitet werden könnte. Eilenburg beantragt, den Sitz inBaghe zu laſſen. Es wird auch ſo beſZroſſen, und Biedermann

und Münzer als Vorſitzender und Kaſſierer wiedergewählt.
Der nächſte Punkt ketrifft Agitation und Preſſe. Bieder-

mann gibt eine Ueberſicht der von ihm geplanten gitations-
weiſe, ſchildert ausführlich nochmals die Gründe der mitunter
unliebſamen Verhältniſſe und gibt Fingerzeige, wie denſelben

wie ſich ſelbſt lieben; dennoch wird unter der Herrſchaft des
Sozialis aus in den Gemütern der Menſchen ein breiter Raum
auch für die Betätigung der Brüderlichkeit und der Nächſten
liebe offenſtehen.

Aber auch auf anderen Gebieten des ſittlichen Lebens wird
die d. der ſozialiſtiſchen Geſell chaftsordnung tief-

eifende ringe ausüben. So vor allem auf das Laſter
er Habſucht, we he mit ihren weiten Verzweigungen vielleicht

als die wichtigſte Triebfeder unſerer heutigen Geſellſchaft be
trachtet werden kann. Jhr würde der Sozialismus durch Ab-
ſchaffung des arbeitsloſen Einkommens den beſten Nährboden
entziehen und über alle Klaſſen der Geſellſchaft jene nüchterne
und genügſame Denkungsart verbreiten, die wir ſchon heute bei
Beamten, ereß und guderen, Famihen mit feſtem Ein
kommen bemerken können. Und auf dem Gebiete des ehelichen
und außerehelichen Geſchlechtslebens würde wenig
widerwärtigſte und unſittlichſte r die ge
Hingabe für Geld oder mit Rückſicht auf das Geld,
vollſtändig verſchwinden.

Das alte Band zwiſchen Recht und Moral, welches in
unſerer Zeit faſt zerſchnitten iſt, würde alſo durch
der ſozialiſtif en Geſellſchaftsordnung wieder geknüp
werden. Der mittelalterlichen Kirche war der Gegenſatz zwiſchen
Recht und Moral faſt fremd; die noch heute geltenden kirch
lichen Geſetzbücher, die aus dem 12. bis 14. Jahrhundert
ſtammen, enthalten rechtliche und ſittliche Vorſchriften in bun
tem Durcheinander. Später entwickelte ſich das Recht zu einem
ewaltigen, bis in die kleinſten Einzelheiten durchgearbeiteten
ganismus, während die Sittenlehre allmählich zu einem

kümmerlichen, im praktiſchen Leben wenig beachteten Anhängſel
herabſank. Dies darf uns nicht wundernehmen, weil das Recht
und die offizielle Moral des Chriſtentums ſich fortwährend in
den ſchroffſten Widerſprüchen bewegten. Erſt durch die Ein

der a lutiſhen chaftsordnung werden die
eiden großen Gebiele der Sittlichkeit, das erzwingbare Recht

und die nicht erzwingbare Moral, wieder zu einer harmoniſchen,
widerſpruchloſen Einheit verſchmelzen.

Die Zahnpflege in den erſten Lebensjahren, ſchreibtDr. Sewalt in den Blättern für Volksgeſund-
heits-Pfle e, wird vielfach vernachläſſigt in der irrigen
Vorausſetzung, daß allein die bleibenden Zähne von Bedeu-tung ſind Vie letzteren entwickeln 4 päter in den gleichen
Alveolen, in denen die Milchzähne geſeſſen haben, und es iſt
ganz ſelbſtverſtändlich, daß Krankheiten der chaahne
ohne Ein auf ihre Umgebung und damit auch auf die nach
WTgenng ſind. Daher beſtraft ſich eine Vernachläſſigung
er Zahnpflege in den Kinderjahren oft während des ganzen

Lebens, und der bleibende Zahn trägt ſchon bei ſeinem Durch
bruch den Krankheitskeim in ſich, wenn man nicht verſtanden
hatte, ſeine ehung geſund zu erhalten. Indes noch aus
einem anderen Grunde muß den Milchzähnen die ev r
alt gewidmet werden, die man den bleibenden entge e en ſKodigen Milchzähnen können ſich ſehr wohl die Keime für

tens der
chlechtliche

o gut wie

16. Jahr

abgeholfen werdenken ten. stag de e T xanzuſetzen, um e offen in erhöhteme Weruſpornen; im großen Ganzen könne man mit
ur Arder Entwickelung zufrieden ſein.

Groß-Halle gibt die Ueberſicht über die Preſſe. Es geht
aus elben hervor, m der Kreis mit einer Einnahme von
7219 M. den auf ihn entfallenden Teil der Zeitungskoſten nicht
erreicht, aber es iſt auch im Kreiſe Delitzſch Bitterfeld eine Zu
nahme der Abonnenten zu verzeichnen. Leider muß konſtatiert
werden, daß einige Orte für ihre Jnſerate in den Lo engen
gibere Beträge aufwenden, während man dem Vol tte nur
einere Aufträge zu Teil werden läßt; beſonders wird a

Eilenburg angeführt, wo die Gewerkſchaften in dieſer Hin
ſehr ſündigen. Es ſind des weiteren ziemliche Verluſte in den
e zu verzeichnen und ſollen hier die Kreisleitungen ein

ine ausgibige Debatte ſblge: ſich auch hieran, in weldie Ortſchaften i Stelung zu den et
und Beſchwerden erklären.

Man beſpricht auch die c die Genoſſen in den verſchiede
Kreiſen fühlbaren Mängel des Volksblattes. wird der Be
a gefaßt, daß die einzelnen Orte Preßkommiſſioollen, die der Kreisleitung mitgeteilt werden wuſſen, welche

wieder mit der dition in Verbindung treten ſoll, um auf
dieſe Weiſe a te Verhältniſſe zu ſchaffen. Als Preßkom
miſſionsmitglied für unſern Kreis wird Gen. Naumann-Vitter
feld wiedergewählt

Bei der Kandidatenfrage erläutert Biedermann die
der Sache, nach welcher ſich die Annahme des Eilenburger An
trages, Genoſſen Raute- Eilenburg als Kandidaten zu nomi
nieren, empfiehlt. Der Antrag wird einſtimmig angenommen.
Genoſſe Raute erklärt, daß er die Kandidatur en wird,

eer jedoch erſt die Zuſtimmung der Genoſſen im WahlkrTorgau Liebenwerda, in dem er jetzt als Aen hat el

iſt, einholen will.
Als Delegierter für den arteaste Zird ensſſe Raute

Eilenburg gewählt; von dem beabſichtigten Referat über die
Bedeutung des bevorſtehenden Parteitages wird der vor
geſchrittenen S wegen abgeſehen.

Zur Beſchickung des r r wird dreiGenoſſen zu entſenden es werden die Genoſſen Biedermann,
Raute und Winter gewählt.

Anträge und Verſchiedenes. Als Entſchädigihre Teilnahme am Kreistage wird der am Orte g.
tages wohnenden arg des Kreisvereins 2 Mk. pro Perſon

willigt. Weiter werden den Delegierten von Wolfen, Greppin,
oitzſch, Gleſien, die aus ihren Lokalklaſſen keine Diäten er

halten können, pro Perſon 2 Mk. und den ädig bewilligt. Ein v Holzweißig fordert eine a jährlich

e Kreis. Füren
ſtattfindende Gemeindevertreter- Konferenz für den
die Notwendigkeit einer ſolchen führt Delitzſch den Fall an, in

artmannDelitzſch für die Er
ſſes für die 2 Bürgermeiſter,

welchem der Arbeitervertreter
höhung des Wohnungsgeldzuſder in ſeiner bisherigen Höhe ausreichend war, geſtimmt hat.
Es wird beſchloſſen, daß die e be vWegener Zeit einberufen ſoll. Dieſelbe ſoll in wie

nden.
Eilenburg beantragt den Wegfall derg7t e den beteiligten

ich hohe ſinanzi
Barteigeno

e Opfer auferlegen. Eine ziemlich
Debatte endigt mit der Ablehnung des Eilenbüurger Antrags.
Ein weiterer Antrag, Agitationstouren einzurichten, wird an
genommen.

Als Ort des nächſten Parteifeſtes wird Delitzſch be
ſtimmt. Die des Ortes den nächſten tagwird der Zentralleitung überlaſſen.

Damit ſind die Arbeiten des Kreistages erledigt. Der Vor
8nde Biedermann- Delitzſch ſchließt ſodann mit emigen

ftigen Worten zur weiteren emſigen ätigung der Agitation die ung mit einem dreifachen Hoch auf die inter
nationale repolutionäre Sozialdemokratie, in das die Dele
gierten begeiſtert einſtimmen.

Halskrankheiten feſtſetzen und ſich dort vermehren, und wenn
etwa durch eine Erkältung auch die übrigen ding

für ihr verheerendes Wirken im Körper 48 ſind, ſo
in einem ſolchen Falle allein die Vernachläſſigung der gen
die Urſache für eine ernſte Halsentzündung. Aus dieſen
Gründen grw die Zähne n möglichſt früh täglich mit einer
weichen Bürſte gepuht werden, und, auch das Kind ſoll dur

eeigneten Za aus Holz oder einem Gänſekie
neben em rer und Ausſpülen des Mundes dafür ſorgen
daß keine Speiſereſte en den Zähnen bleiben umd dort
in Fäulnis übergehen. Eine ſolche fratgeitige Zahnpflege wird
erner die Kleinen anhalten, ſchon beizeiten das Girgetn zu
ernen, und ein desinſizierendes Zahnwaſſer oder nur
eine einprozentige Kochſalzlöſung kann dann ebenfalls Erkrankungen des Rachens vorbeugen. So bringt die Zahnpflege im
Kindesalter mannigfachen Nutzen, und nicht dringend genug
kann den Eltern geraten werden, ihr Kind von dieſen Vor
teilen nicht auszuſchließen.

Eine vielſagende Warnung vor Kurp 8Kirchhofe findet ſich zu Hameln. Eine Jnſchrift auf dem
Leichenſteine zweier Kindergräber daſelbſt vom Jahre 1792 hat
nach dem Sächſiſchen Korreſpondenzblatt folgenden Wortlaut:

Wir ſind durch eines Pfuſchers Hand
früh hierher geſchicket

r

cherei auf einem

ur Warnung für das ganze Land
nd den, der dies erblicket.

Sein Leben traue jedermann
Rur ſichr'er Aerzte Händen an.
Geht er dann auch die Todesbahn,
Hat er doch ſeine Pflicht getan.

An die Kämpfer in Südweſtafrika.
i daß wir euch verhöhnen,u e tn rn W wht,

i en Phraſen tönW m treu erfüllter Pflicht.
An Mitleid, das ſie reichlich ſpenden,
Sind ihre kalten Herzen leer,
Sie werden morgen wieder ſenden
Die neuen Opfer übers Meer.

langt nicht ihr, daß unfre Stimmein Plen Lügen ſich vermengt.

Das rt erſtickt im heißen zer hat das hin.
Der RPuhm, den ihr euch dort errungen,
Wie iſt um dieſen uns

ift ans iDa e gir nichts geopfert ſeid.

Peter Schlemihl im Simypliciſſun



Als freundliches Geſchenk des
die mannigfachen Liebesdienſte,

Es ſind
tung von Aerzten an zwölf Stellen des Weichſelſtromes (Schilno,
Schulitz, Kulm, Graudenz,
lage, Plehnendorf, Marienburg, Platenhof) und an
vier Stellen der Netze (Nakel, Weißenhöhe, Uſch und Czernikau)
mit Unterkunftsräumen für Kranke und Verdächtige eingerichtet

worden. Bis zum 30. Auguſt ſind insgeſamt zwanzig
cholera verdächtige Er krankungen gemeldet,
von denen zwölf als Cholera bakteriologiſch
feſtgeſtellt worden ſind, ſechs davon haben tödlich geendigt. Je
eine dieſer Erkrankungen gehört dem Gebiete der Warthe und
Netze, die übrigen achtzehn gehören dem Weichſelgebiete an.
Die bisher feſtheſtellten Fälle betreffen Flößer, die in jüngſter

eit aus Rußland gekommen ſind, ſowie Perſonen, welche mit
ſolchen Flößern in unmittelbarer Berührung geſtanden haben.

Weitere Cholergerkrankungen werden gemeldet:
Beim Jnf.-Reg. Nr. 21 in Thorn ſind z wei Cholerafälle

feſtgeſtellt worden. Ein 78 Jahre alter Greis in Thorn iſt an
Cholera geſtorben. Jn Schleuſenau bei Bromberg iſt ebenfalls
ein choleraverdächtiger Fall gemeldet. Bei Marienwerder iſt
bei einem in Neuenburg unter choleraverdächtigen Erſcheinungen
verſtorbenen ruſſiſchen Flößer aſiatiſche Cholera feſtgeſtellt wor
den, ebenſo bei einer in Kulm erkrankten Frau, bei einem
dort erkrankten Kinde und bei einem verſtorbenen ruſſiſchen
Flößer. Neu erkrankt iſt ein Flößer bei Jagowshöhe. Erſt
jetzt wird bekannt, daß der am 28. Auguſt in Thorn verſtor-
n Ortsarme Laskowski ebenfalls der aſiatiſchen Cholera er-
egen iſt
Die Beförderung ruſſiſcher Auswanderer über Hamburg iſt

von der Polizeibehörde im Hinblick auf die von Rußland ge-
meldeten Cholerafälle bis auf weiteres unterſagt. Die Ham-
burgAmerika Linie hat infolgedeſſen Anordnungen getroffen, daß
ruſſiſche Auswanderer bis auf weiteres nicht mehr nach Ham-
burg geſandt werden.

Aus Hamburg wird mitgeteilt: Neben einem cholerakranken
ruſſiſchen Auswanderer war im St. Georgs-Krankenhauſe ein
Arbeiter untergebracht. Bei dieſem iſt, nachdem er iſoliert
worden war, ebenfalls Cholera zum Ausbruch gekommen.

Von der amerikaniſchen Ginwanderungsbehörde iſt eine Ver-
ordnung erlaſſen worden, nach welcher ſich die nach den Ver-
einigten Staaten von Amerikcabeſtimmten Zwiſchendeckspaſſagiere
der größeren Vorſicht halber 6 Tage vor Antritt ihrer Reiſe
in den Einſchiffungshäfen einzufinden haben.

Lemberg. Die bakteriolggiſche Unterſuchung der im Bezirk
Mielec erkrankten fünf Perſonen hat aſiatiſche Cholerg ergeben.

Agrarier, wahrt eure heiligſten Güter!
Jm reichstreuen Leuſchnerländchen liegt ein Dörfchen Warms-

leben. Dort herrſcht, wie überall in den Gefilden Mangsfelds,
Ordnung, und Ordnung muß ſein. Daß es nun in Warms-
leben etwas peinlich ſtreng hergeht, ſcheint mit daran zu
liegen, daß dort der Amtsmann und Rittergutsbeſitzer Erich
Wendenburg der Herr iſt nebenbei bemerkt auch
Leutnant hauſt. Jn die polniſchen Arbeiter und Ar-
beiterinnen iſt bekanntlich „ſehr ſchwer“ Ordnung hinein zu
bringen namentlich wollten ſich die Leute nicht an die kernige
deutſche Wendenburgſche Rittergutskoſt gewöhnen, und ſo kam
es, daß Männlein und Weiblein das Eſſen zuweilen einfach
durchs Fenſter auf die Straße ſchütteten. Der frühere
Kaſernengufſeher und Amtsdiener Fiſcher, der allerdings mit
Herrn Wendenburg in Fehde lebt, genierte ſich gar nicht, in
einer Pauſe im Gerichtsſaal zu erzählen, ſein Hund hätte
Fleiſch, das den Arbeitern zum Eſſen angeboten worden, „an
geſchnuppert“, aber liegen laſſen. Als dem Manne entgegnet
wurde, weshalb ſich die unglücklichen Leute gegen ſolches
Tun nicht beſchwerten, erklärte er, die Leute hätten keine
Kourage dazu, aber vor Gericht würden ſie event. alle be
eidigen können, wie es dort hergehe; wer das nicht kenne,
habe gar keine Ahnung davon. Allerdings ſei die Wirtſchafterin
ſchon gerüffelt worden; aber ſie habe dann zu ihrer Entſchul-
digung geſagt, die Leute hätten doch die Fleiſchſtückchen, die
ihnen nicht gefielen, von den guten abtrennen können. Dies
jedoch nur nebenbei im Jntereſſe der dort Beſchäftigten zur
event. Beſeitigung der Mißſtände.

Heute intereſſiert uns nur, unter welchen Umſtänden es
möglich geweſen iſt, daß eine bisher unbeſcholtene Frau durch
den Rittergutsbeſitzer wegen Hehlerei auf die Anklagebank
kam. Auf dem Gute, auf dem auch der Amtsdiener und
Kaſernenaufſeher Fiſcher wohnte, beſteht eine „Verordmung“,
wonach die Arbeiter und Arbeiterinnen des Gutes verpflichtet
ſind, ihre Speiſenreſle, die vom Mittag- und Abendbrot übrig
bleiben, in ein großes Schweinefutterfaß zu ſchütten. Dies
mag in „beſſeren Kreiſen“ nicht ganz äſthetiſch klingen, aber
es paßt bezüglich der Arbeiter ſo ganz in den agrariſchen
Streifen. Zuweilen wanderten ſo große Dimenſionen Speiſen
in das bereit geſtellte Faß, daß auch noch kleine Fäßer zu
Hilfe genommen werden mußten. Am Abend des 22. Mai
bemerkte die Ehefrau des Kaſernenaufſehers Fiſcher, Anna
Fiſcher, die für die „Leute“ das Eſſen beſorgte, daß zwei Ar
beiterinnen mit einer Schüſſel Milchſuppe für 8 Perſonen ihr
entgegenkamen, um das Abendbrot ins große Schweineſutter-
faß zu tun. Frau Friedrich nahm die „Suppen“reſte viel
war allerdings nicht davon genoſſen und ſchüttete ſie in
ihren alten Eimer, um damit ihr Schwein zu füttern. Nun
chte man darauf, was ſich aus dieſer Handlung alles ent-
ickelte!

Auf dem Gute geht es ſparſam her, und da nun Frau
Fiſcher jene Suppenteſte ſie ſollen 5 bis 10 Pf. wert ge-
weſen ſein, denn ſie ſchmecken den „Leuten“ nicht den
Schweinen des Herrn Amtsmanns entzogen und ihrem Schweine
gefüttert hatte, erhielt ſie man erſchrecke nicht eine An-
klage wegen Hehlerei. Das Eisleber Schöffen-
gericht hatte zuerſt „die Ehre“, ſich mit den Suppenreſten des
Herrn Amtmanns zu beſchäftigen und es kam merkwürdiger-
weiſe auch zu einer Verurteilung der Frau zu einem Tag
Gefängnis. Hiermit erklärte ſich die Verurteilte ſelbſtverſtänd-
lich nicht einverſtanden und ſie legte bei dem Landgericht
Halle Berufung ein. Hier erſchien ſie noch mit einem Ver-
feidiger ausgerüſtet viel Geldkoſten, Mühe und Umſtände
wegen einer Schüſſel Milchſuppe, die den Arbeiterinnen nicht
gefiel um die häßliche Strafe wegen Hehlerei los zu wer
den. Die Angeklagte räumte die Tat ein, beſtritt aber, ſich
der Hehlerei an den Speiſereſten ſchuldig gemacht zu haben.
r zwei als nnen geladenen polniſchen Arbeiterinnen

en, daß die Suppe, wie ſchon öfter, am betreffenden

Piecken, Dirſchau, Ein

polniſchen Arbeiterinnen eine fremde bewegliche Sache

eſonderen Teller. Um ſich die des Aufkellens zu
ſparen, habe man immer erſt aus der gemeinſchotlichen Schüſ
ſel gekoſtet; taugte das Mahl nichts, dann habe man gleich
den ganzen Jnhalt der Schüſſel ins Futterfaß geſchüttet. Da
durch habe man auch die Arbeit des Aufwaſchens der Teller
geſpart. Bei der Hingabe der Speiſenreſte an die Angellagte
habe man ſich allerdings nichts Strafbares gedacht. Daß die
Arbeiterinnen das übriggebliebene Eſſen nicht für ſich ver
wenden ſollten, ſei geſagt worden; wenn das Eſſen aber ein
mal gut ſchmeckte, dann habe man ſich etwas auf kleinen
Tellern für den anderen Tag aufgehoben. Vorgekommen ſei
es aber auch, daß, wenn das Eſſen nicht ſchmeckte, man es
Jleich zum Fenſter hinaus auf die Straße geſchüttet habe.
Der Verteidiger der Angeklagten wies darauf hin, daß Frau
Fiſcher ſchon das Eſſen im Jntereſſe der öffentlichen Ordnung
in ihren Eimer tun konnte, denn es ſei doch beſſer, das Eſſen
bekomme ihr Vieh, als daß damit die Straße verunziert
werde. Jm übrigen ſcheine die Anzeige des Herrn Amtmann
etwas ſehr geſucht zu ſein. Dem Ehemann der Angeklagten
war damals gekündigt worden, und um die Familie Fiſcher
vom Gutshofe möglichſt ſchnell los werden zu können, ſcheine
man dieſe „Strafſache“ eingefädelt zu haben. Es kam zu einer
juriſtiſchen Auseinanderſetzung, und es war hübech, geradezu
anheimelnd, als der Verteidiger die „Hauptfrage“ aufwarf:
„Sind die Suppenreſte des Herrn Rittergutsbeſitzers für die

ge
weſen Schließen wir im Jntereſſe des Herrn Wendenburg
die Verhandlung. Der Staatsanwalt konnte, das ſchien uns
begreiflich, nicht viel ſagen, und die 5 Richter, die nun ein
mal zur Beurteilung des Falles notwendig waren, machten
einen dicken Strich durch die hübſche Hehlerei, hoden das erſte
Urteil auf und ſprachen die Frau frei. In der Urteils-Be-
gründung hieß es: Die Angeklagte möge damit vielleicht nicht
ganz korrekt gehandeſt haben, daß ſie die nicht gegeſſene Mend-
ſuppe nicht ins große Futterfaß ſchüttete; Bedenken habe aber
das Gericht gehabt, daß eine ſtrafbare Handkung vorliege.
Zu dem Erfordernis der Hehlerei gehöre auch eine Tat, wie
Diebſtahl oder Unterſchlagung 2c. Da aber eine ſolche Tat
nicht vorlag, konnte auch von Hehlerei keine Rede ſein.

Parteinachrichten.
Die Lebensmittelzölle und die indirekten Steuern.

Die unter dieſem Titel zur Wahlagitation von der Buchhand-
lung Vorwärts im Frühjahr 1903 herausgegebene Broſchüre
iſt jetzt neu aufgelegt worden. Sie iſt unter Berückſichtigung
der inzwiſchen von der Brotwucher- Mehrheit des Reichstages
akzeptierten neuen Handelsverträge umgearbeitet worden und
wird in der Agitation gegen den Lebensmittelwucher gute
Dienſte leiſten. Für die Beurteilung des Fleiſchwuchers und
der Haltung der preußiſchen Regierung dazu iſt wertvoll die
Annagelung der Erklärung Podbielskis in der Sitzung des
preußiſchen Landesökonomie-Kollegiums am 2. Februar 1905.
Dort erklärte der preußiſche Schweinezuchtmeiſter:

Meine Herren! Es iſt kein Zweifel, daß die Repreſſiv-
ſperre nicht das gebracht hat, was wir für wünſchenswert
hielten; den Schutz der heimiſchen Viehzucht! Jn unſerem
Viehbeſtand ſind ſieben Milliarden Mark inveſtiert. Und da
mußte der Staat helfend eingreifen. Die Forderung ging
dahin, eine Präventivſperre zu ſchaffen. Die visherigen
Klagen waren berechtigt. Nun hat man auch gegen die Aus
übung der Präventivſperre Bedenken geäußert. Dieſe wären
berechtigt, wenn erſt die Vermittelung des Auswärtigen
Amtes angerufen werden müßte. Aber der Herr Reichskangler
hat für Preußen die Ausführung dem Landwirtſchaftsminiſter
übertragen. Und, meine Herren, Sie können überzeugt ſein,
daß ich und jeder meiner Nachfolger die Pflichten, die
uns der Schutz der heimiſchen Viehzucht auferlegt, voll er-
füllen werden.

Die einzuſetzende Kommiſſion iſt mehr ein dekoratives Aus
gleichsrentil, als daß ſie ein poſitives Ausgleichsmoment iſt.
Sie können überzeugt ſein, daß ich von meinen Befugniſſen
den weitgehendſten Gebrauch machen werde.

Das arbeitende Volk braucht alſo keine Sorge zu haben: der
preußiſche Landwirtſchaftsminiſter wird von ſeinen Befugniſſen,
an der Aushungerung der Arbeiter mitzuwirken, den weit-
gehendſten Gebrauch machen.

Die Broſchüre kann durch alle Buchhandlungen, Kolporteure
und Zeitungsboten ſowie unmittelbar vom Verlage, Buchhand-
lung z Nvwaris, bezogen werden. Der Einzelpreis beträgt
10 Pf.

Gegen den Genoſſen Reichstagsabg. Hildenbrand
hatte die Frankf. Ztg. behauptet, er habe in einem Geſpräch
bedauert, daß die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ſich nicht
an der Afrikareiſe auf dem Wörmann-Dampfer beteiligt hätten.
Hildenbrand erklärt nunmehr in der Schwäb Tagwacht, was
ſelbſtverſtändlich war, daß es ihm nicht eingefallen ſei, etwas
derartiges zu ſagen. Er habe vielmehr in dem fraglichen Ge-
ſpräch direkt ſeine ſcharfe Mißbilligung über die Annahme der
Gratisfahrt durch Abgeordnete ausgedrückt. Notwendig ſei es
allerdings, daß Reichstags- Abgeordnete die afrikaniſchen Ver-
hältniſſe aus eigner Anſchauung kennen lernen möchten; dann
würden die Entſcheidungen in Kolonialfragen anders aus-
fallen. Aber ſich durch einen der Haupt-Jntereſſenten, Herrn
Wörmann, gratis nach Afrika bringen zu laſſen und dort auf
ſeine Koſten und nach ſeiner Direktion zu reiſen, ſei das ge
naue Gegenteil von dem, was ein klares, unabhängiges Ur-
teil über die afrikaniſchen Verhältniſſe erzeugen könne.

Die Magdeburger Parteigenofſen haben beim Partei
vorſtand Einſpruch dagegen erhoben daß Genoſſe Albert-
Breslau eine Reichstags Kandidatur übernommen hat.

Die Druckerei der Magdeburger Volksſtimme geht
am 1. Oktober in Parteieigentum über.

An Tauſend Abonnenten hat die Elberfelder Freie
Preſſe im letzten Jahre gewonnen.

Redakteurfreuden. Genoſſe Weſtmeyer, jetzt Re
dakteur der Schwäb. Tagwacht in Stuttgart, tritt am Diens-
tag ſeine ihm von der Strafkammer in Hannover auferlegte
dreimonatige Gefängnisſtrafe an. Er verbüßt ſie in dem preu
ßiſchen Gefängnis in Hechingen. Genoſſe Weſtmeyer ſoll be
kanntlich als früherer Redakteur am Hannoverſchen Volkswille

Abend a hätte; B Perſonen bekämen mmer eineh Schüſſel, dazu allerdings jede Perſon einen

in einem Feuilleton eine Gottesläſterung begangen haben. Er
wurde von der Strafkammer in Hannover zunächſt freigeſpro-
chen. Das Reichsgericht hob aber dies Erkenntnis auf und
wies die Sache an die Vorinſtanz zurück. Obgleich mehrere
evangeliſche Geiſtliche in Wort und Schrift erklärten, eine
Gottesläſterung in dem Artikel nicht erblicken zu können, wurde
Weſtmeyer zu obiger Strafe verurteilt, weil einige andere be-
rufene Ausleger des Bibelwortes: „Du ſollſt feurige Kohlen
ſammeln auf das Haupt deines Feindes“, beteuerten, an einer
Stelle der Plauderei großes Aergernis genommen zu haben.
Da das Reichsgericht mit dem Urteil jetzt einverſtanden war

dein Eindringen ruſfi

die Flucht ſeiner Genoſſen
Poliziſen n ckte, ſtand ſeit
unter dem von polniſchen Sozialiſten ausgeſtreuten
Verrat geübt und Spitzeldienſte geleiſtet zu
dacht war abſolut unbegründet. Trotzdem
polniſchen Sozialiſten nicht dazu, der oft vonForderung, Seweiſe zu bringen o

der zu
e leiſten. Erſt jetzt angeſichts der bevorſtehenden r
es Märtyrers hat ſich endlich die polniſch ſoziali
bemüßigt gefunden, die Sache mals S Das
Komitee, an dem Genoſſen Daszynski, Reichs
ratsabgeordneter in Krakau, Fr. Dr. Golde und L. Falski,
teilnahmen, hat ſich nunmehr von der gänzlichen Halt-
loſigkeit der Beſchuldigung überzeugt, ja h,
es hat die völlige Unſchuld und Ehrenhaftigkeit
Kaſprzaks ermittelt. Die ſchuldigen Perſonen in der
polniſch ſozialiſtiſchen Partei, die den teils leichtfertigen, teils
böswilligen Vorwurf gegen Kaſprzak erhoben haben, könnenihr Unrecht nie mehr gut machen, ſabſt wenn Genoſſe Kaſprzak noch

vor ſeiner Hinrichtung die Kunde von der Rehabilitierung erhält,
die er ſeit einem Jahrzehnt mit ſchmerzlicher Sehnſucht erwartete.
Bei der deutſchen Sozialdemokratie hat der opfermutige Held
allezeit als ein Ehrenmann gegolten.

Dr. Viktor Adlex dürfte nun endlich auch in den
öſtreichiſchen Reichsrat einziehen. Genoſſe Hannich, Vertreter
der allgemeinen Reichsratskurie für den Reichenberger Bezirk,
einen der ſicherſten Kreiſe der Partei, hat wegen zunehmender
Kränklichkeit ſein Mandat niedergelegt. Eine Wahlkonferenz
in Warnsdorf ſtellte einmütig Genoſſen Adler als Kandi
daten auf.

Für Ungarn wird ein außerordentlicher Landespartei
tag am 10. September in Budapeſt tagen. Der einzige Punkt
der Tagesordnung lautet: Der Kampf um das allgemeine
Wahlrecht.

Jn Jtalien haben die aus der Parteiſektion in Vene-
dig ausgetretenen Reformiſten allen im Geruche des Reformis
mus ſtehenden Sektionen einen Aufruf zugehen laſſen, in dem
ſie dieſe auffordern, eine Födergtion aller reformiſtiſchen Sek
tionen zu ſchaffen, aus der ſich die Organiſation der neuen
ſozialiſtiſchen Reformpartei entwickeln ſoll. Die römiſche
Azione socialista billigt im Prinzip den Vorſchlag, fügt aber
hinzu, daß er ihr vor der Hand noch riskant erſcheine, da die
meiſten Reformiſten „noch“ der Partei angehörten und es
ſchwer ſein werde, ſie zu bewegen, auszutreten, um ſich den
wenigen autonomen Zirkeln anzuſchließen.

Halle und Saalkreis.
Halle. 4. September.

Arbeiter, Varteigenoſſen!
Die Abſchriften der Original Wählerliften liegen im

2. Stock der Genoſſenſchafts Vuchdruckerei von S bis
2 Uhr und von 4 bis S Uhr zu jedermanns Einſicht
aus. Wer verhindert iſt, die Wählerliſten ſelbſt ein
zuſehen, laſſe ſich an den bekannten Stellen in die
Liften eintragen damit die Kontrolle bewerkſtelligt
werden kann. Verſäume niemand ſeine Pflicht. Der
Kampf wird diesmal ein ganz beſonders harter werden

Zu der Jnterpellation betr. Fleiſchnot in der heutigen
Sitzung der StadtverordnetenVerſammlung

kann noch mitgeteilt werden, daß von ſeiten der Sozialdemo-
kraten der Antrag der bürgerlichen Mitglieder der Stadt-
verordneten Verſammlung dahin erweitert werden wird, daß
zugleich in Erwägung gezogen werden möge, die mit den
Schlachtungen verbundenen Gebühren aufzuheben.

Die Mitgliederzahl
der Halleſchen Gewerkſchaften geſtaltete ſich nach der
am Schluſſe des 1. Halbjahres 1905 aufgenommenen Statiſtik
wie folgt:

Ende 1904 am 31. Juli 1905

Barbiere 11 JBäcker 45 40Bauarbeiter 401 645Bergarbeiter 80 82Bildhauer 3990 30Böttcher 47 50Brauereiarbeiter 110 122Buchbinder 37 34Buchdrucker 925 333Buchdruckereiarbeiier 35 48Dachdecker 24 30Fabrifarbeiter 500 480Fleiſcher 13 12Gaſtwirtsgehilfen 30 31Gärtner 36 39Gemeindearbeiter 70 85Glaſer 108 102Handels und Transport-

arbeiter 722 830Handlungsgehilfen 88 94Holzarbeiter 475 542Konditoren 13 13Kupferſchmiede 1110 125Lagerhalter 36 40Lithographen und Stein

drucker 45 70Lederarbeiter 10 21Maler 20 250Maſchiniſten und Heizer 108 135
Manrer. 1212 1380Metallarbeiter 1391 1839Müller. 72 72Sattler 23 30Schmiede 188 235Schneider. 287 291Schuhmacher 70 75Steinarbeiter 14 26Steinſetzer 100 105Stufkateure 23 35Tabakarbeiter 62 68Tapezierer 80 101Dertilarbeiter 8 JTöpfer 57Zimmerer 1 200Summa: 7467 8813

Nach dieſer Aufſtellung iſt die Zahl der n r Arbeiter
in Halle um 1346 geſtiegen. Nur fünf Gewerkſchaften
hatten eine ganz unweſentliche Mitgliederabnahme zu verzeichnen,



haben. koll vom GewerkſchaftsKon

wollte

r R ſaß 5a eklagt.die Beine außerhalb der Umgän eng
fläche mit dem beſſeren Körperteil bedeckt v

er notgedrungen denn im Geſetz iſt nur vom Betreten die
Rede von jener Uebertretun

und wegen

urteilt.

de Wie Arbeiter um ihren Lohn kommen.
ie letzte Gewerbegerichtsſitzung beſchäftigte ſich wieder mitder Klage des Poliers Kühne und en gegen den

Malermeiſter Winter. Die Kläger verlangen ReſtLohn und
Akkordbeträge von 20 bis 50 M. und Beklagter verweigert die
Zahlung, obwohl die Forderungen als berechtigt anerkannt
werden. Beklagter behauptet nur, nicht er ſondern ſein Bau
leiter Theinhardt ſei zur Zahlung verpflichtet. Er habe ſich
dieſen Mann zum Bau ſeines Hauſes engagiert und ihm leider
nach der ſtattgehabten Ausmeſſung der Arbeiten ſchon 1500
Mark zu viel bezahlt. Theinhardt habe die ſieben Kläger
engagiert und ſei auch verpflichtet, ihnen den fälligen Lohn zu
zahlen. Beklagter habe danach mit den Arbeitern nichts abzu
machen. Davon, daß Theinhardt ein zahlungsunfähiger Menſch
fei, habe er keine Ahnung gehabt. Er habe geglaubt, es in
Theinhardts mit „reichen Leuten“ zu tun zu haben. Es wird
dem Beklagten vorgehalten, daß der Theinhardt, mit dem er
den Vertrag geſchloſſen habe, noch ein ſehr junger Menſch ſei,
der von Berechnungen 2e. keine Ahnung habe. Die Kläger
vermuten, es liege ein Scheinvertrag vor. Das Gericht kam
leider zur Abweiſung der Kläger, da es nicht die Ueberzeugunggewann, es handle ch um einen Scheinvertrag, der geſchloſſen

jei, um die Kläger zu benachteiligen. Nach Lage der Sache
ſei nicht anzunehmen, daß Beklagter Theinhardts Mittelloſigkeit
gekannt hat. Die Kläger könnten aber ihre Forderung nur
gegen Theinhardt geltend machen.

Ein Wohltäter der Menſchheit.
Unter dieſer Spitzmarke brachten wir in unſerer Sonnabend

Nummer die Mitteilung daß an dem Grundſtücke des Herrn
Wolter, Liebenauer- und Turmſtraße, ein Stacheldraht ange
bracht worden iſt, welcher auf dem vielbenutzten Wege leicht
jemandem Verletzungen beibringen könnte. Jetzt ſendet uns
Herr W. folgende Erwiderung:

Zur g des Eingeſandts in Nr. 205 JhrerZeitung, Stacheldrahtzaun betreffend, erwidere ich, daß dieſer
nicht auf der Grenze, ſondern auf meinem Grundſtücke und
zwar hinter der Blanke Red) angebracht iſt und nie-
mand darauf etwas zu ſuchen hat. Da Einſender ein ſcharfer
Beobachter zu ſein ſcheint, dort wohl in der Nähe wohnt und
alles genau beobachtet, ſo konnte ihm auch das nicht ent-
gangen ſein; ferner, daß mir, vor der Einzäunung, ſowohl
durch Kinder wie auch einen Teil Erwachſener nicht alle

die ganze darauf ſtehende Ernte durch Zertreten vernichtet
iſt; und dasſelbe wird er auch auf der Haferbreite hinter
dem alten Waſſerturme, Durchführung zur Schmied und
Schloſſerſtraße, wag von mir freigegebenen Fußweges

beobachtet haben. Einen auch nur beſcheidenen Schutz
hiergegen, ſcheint Einſender nicht für nörig zu halten, fondern
was heute der eine mit Mühe und Koſten geſchaffen hat, kann
morgen der andere zerſtören. Feldhüter und Polizei lehnen
für Tag und Nachbewachung die Verantwortung ab, ebenſo
ſind die Lehrer außerhalb der Schule und namentlich gegen
Erwachſene machtlos; Warnungstafeln und ſonſtige beſcheidene
Abgrenzungen werden nicht beachtet. Die Behauptung, der
Weg ſei ohnedies zu ſchmal, habe ich nicht finden können.
Sobald wir dort gearbeitet haben, genügte der ſeitens der
Stadt ſauber bekieste Weg vollkommen, wenn wir aber nicht
anweſend ſind, iſt die ganze Ackerbreite nicht groß genug und
wird vernichtet, wo und wie es nur gehen will.

Will Einſender als Wohltäter der Menſchheit anftreten und
meine Selbſthilfe kritiſieren, ſo muß er auch Mittel und Wege
angeben, wie ich mein Eigentum ſchützen ſoll. Wolt

olter.
Wir können die Entrüſtung des Herrn W. ſehr wohl begreifen
und niemand wird es ihm verdenken, wenn er auf dieſe oder
jene Art verſucht, ſeinen Acker vor unerlaubter Betretung zu
ſchützen. Wie Herr W. das machen will oder kann, iſt ganz
ſeine Sache. Das Publikum, welches gezwungen iſt, den Weg
zu benutzen und dadurch in Gefahr kommt, ſich die Kleider zu
zerreißen oder ſich ſonſt verletzt, hat ein Recht, zu fordern, daß
der Stacheldraht entfernt wird, namentlich dann, wenn er ſich
in der Weiſe präſentiert, wie hier. Jm übrigen kann Herr W.
mit glattem Draht dasſelbe erreichen, wie mit Stacheldraht.
Daß der Zaun auf dem Acker des Herrn W. angebracht iſt,
iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt aber auch, daß
die Stelle, worauf der Draht angebracht iſt, unmittelbar am
Wege liegt, man ſich alſo, ohne die Abſicht zu haben, den Acker
des Herrn W. zu betreten, erheblich verletzen kann. Es iſt ein
für allemal nicht ſtatthaft, in der Weiſe, wie es Herr W. be
liebt, den öffentlichen Verkehr zu gefährden. Mag er zum
Schutze ſeines Ackers tun was er will, mag er Feldhüter hin
ſtellen, Planken ziehen oder Drahtgitter anbringen. Mit Stachel
draht darf er auf keinen Fall ſeinen Acker ſchützen

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
aßenſperrung. Behufs Umpflaſterung in der Roſenkeeke bis dieſelbe von Richard Wagnerſtr. bis Triftſtr. vom

4. September an bis auf weiteres für den Fahr und Reitver
nen. Die Verwauung der Fädtiſchen Ha und

ietgeſuch. e Verwaltung der en Gas unter beabſichtigt im Neumarktviertel einen Raum als
Wachtlokal für die Laternenwärter ſofort zu mieten. Angebote
ſind an die Verwaltung, Unterplan 12, einzuſenden.

andergewerbeſchein betr. Die PolizeiVerwaltungßelennt? Diejenigen Einwohner hieſiger Stadt, welche im
ahre 1906 ein Wandergewerbe m Umherziehen beginnen oder

eren wollen, werden aufgefordert, ſich bis ſpteſtens zum
10. Ottober d. Js. im PolizeiSekretariat I, Polizeigebäude,

immer Rr. 55, zu melden. Perſonen, welche für das laufendee einen Wandergewerbeſchein beſitzen, wollen denſelben mit

vorlegen.

Monatsbericht der Bibliothek des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins pro Auguſt. Ausgeliehen wurden 49, zurück
e

i parteipolitie net ſnet er rGeſchent würde vom Genoſſen Robert

Die D

Schule Die
innerungen eines A

von Gorkt

et Blutbad von Zola und Der
Jm Arbeiter wird heute,n Vertragabend aber Rigard VBagner und ſeine Kunſt

t. Genoſſe r g. ein desSe Dichterkomponiſten, und Zimmer und
chmelzpfewnig werden die bedeutendſten Sachen des

Meiſters mit Klavier und Geige zum Vortrag bringen. Da der
Vortragsabend bei gänzlich freiem Entree ſtattfindet, iſt
ein ſtarker Beſuch dringend erwünſcht. Auch Nichtmitglieder
haben unentgeltlichen Zutritt. (Siehe Anzeige in der
r

in Vortrag über Hypnoſe und Suggeſtion wird am
Dienstag in der Verſammlung des Verbandes der Maurer ge
halten. Es wird nochmals darauf hingewieſen, daß auch
Frauen Zutritt haben. Da der Vortrag ein ſehr lehrreicher
iſt. wird um recht zahlreiche Beteiligung erſucht.

Der K mit dem VBrückenzollwächter. Birnſtiel,
der Allgewaltige auf der Verbindung von Halle nach Kröllwitz
geriet am Sonnabend mit einem Bauarbeiter wegen Erhebung
des Brückenzolls in Streit und zwar in der Art, daß auf den
Wortwechſel bald eine ſolenne Keilerei folgte. Wie nun das
Siegerglück manchmal recht launiſch iſt, ſo lief auch hier der
Kampf ſo aus, daß B. unterlag und, wie man ſo leichthin ſagt,
gehörig verdroſchen wurde.

Aus der beſten aller Welten. Jn hilfloſem und krankem
Zuſtande wurde am Freitag abend gegen 6 Uhr auf dem Ca-
nengerwege eine Frau aufgefunden und der mediziniſchen Klinik
zugeführt. Nach ihrer Ausſage hat ſie ſich ſchon vier Tage lang
e und ohne jegliche Nahrung an der Stadtgrenze auf

alten.
Eine iegte Einbrecherbande treibt gegenwärtig in

Halle ihr Weſen. In der Pelzwaren, Hut und Mützenfabrik
Karl Zacob, Gr. Ulrichſtraße 56, wurden bei einem Einbruch
in der Sonnabend Nacht für etwa 12000 M. Waren geſtohlen.

Diebe hatten mit großer Sachkenntnis die Waren aus
gewählt und nur die beſten Sachen mitgenommen Zugleich
wurde in dem Delikateſſengeſchäft Gebr. Zorn eingebrochen.
Dort waren die Hinderniſſe aber ſo große, daß die Diebe un
verrichteter Weiſe wieder abziehen mußten. zur ſelben

eit brachen ſie dann in einem Zigarrengeſchäft an der Schill er
traße ein, wo ſie einen beträchtlichen Poſten Waren erbeuteten.

jetzt verlautet, will die Polizei den Einbrechern auf der
ur ſein.

Durch Spielen mit Streichhölzern entſtand heute
morgen 9 Uhr im Hauſe Oppinerſtr. 16 in Trotha ein Brand
welcher leicht verhängnisvolle Folgen haben konnte. Die beiden
kleinen Kinder des Arbeiters Bremme ſvpielten während der
Abweſenheit der Mutter, welche ihrem Manne Kaffee brachte,
mit Streichhölzern. Dieſe entzündeten ſich und ſetzten die
Kammer in Brand. Die von Halle ſofort herbeigerufene Feuer
wehr löſchte ſofort den Brand. Die Kinder konnten mit knapper
Tr gerettet werden. Die eine Kammer iſt vollſtändig aus
gebrannt.

Arbeiterriſiko. Jn der Maſchinenfabrik von Müller u.
herold-Trotha ereignete ſich am Freitag nachmittag ein bedauer-
icher Unfall. Dem Schloſſer Richter wurden beim Probieren

einer Pumpe drei Finger der linken Hand gequetſcht, davon der
Mittelfinger ſo ſchwer, daß ihm zwei Glieder im Diakoniſſen
hauſe amputiert werden mußten. Dieſer Unfall iſt wieder eine

olge der übermäßigen Antreiberei in dieſem Betriebe. Die
hl der Organiſierten iſt in letzter Zeit in dieſem Betrieb

etwas zurückgegangen, wäre die Organiſation dort beſſer, ſo
würden auch die Antreibereien nachlaſſen.

Riſiko der Arbeit. Am Sonnabend abend gegen “/26 Uhr
verunglückte am Güterbahnhof der Arbeiter Guſtav Rauſch.
Mit verſchiedenen Arbeitskollegen war R. damit beſchäftigt für
die Firma Heckert, Gr. Ulrichſtraße Kiſten mit Sviegelglas zu
verladen. fiel dem Verunglückten auf dier Eine der KiſtenFuß ſo daß ein Werihene gebrochen und an dem anderenFu e die Zehen zerquetſcht wurden. Man ſchaffte den Schwer

verletzten ins Eliſabeth Krankenhaus.
Apollo Theater. Kam'rad Lehmann, das große

Ausſtattungsſtück, welches im Apollo Theater durch das
Berliner Thalia-Theater-Enſemble mit ſo durch-
ſchlagendem Erfolge aufgeführt worden iſt, hat bisher nur total
ausverkaufte Häuſer erzielt. Emil Sondermann, Maria Forescu,
Arthur Winkler zählen bereits zu den erklärten Lieblingen und
rufen im Verein mit allen anderen Mitgliedern jeden Abend
lauteſten Jubel hervor. Die Pracht der Ausſtattung, insbeſondere
Das internationale Strandfeſt und das Ballett Jm Reiche
der blauen Wölkchen werden ſtürmiſch applaudiert.

Walhalla-Theater. Am geſtrigen Sonntag war das
Haus bis auf den letzten Platz aus verkauft. Ein ſolch
erſtklaſſiges Programm wie das Gegenwärtige iſt wohl aber

ten geboten worden. Ein Beſuch iſt angelegentlichſt zu
empfehen.

Aus den NRachbarkreiſen.
Die Werſchen Weißſzenfelſer Braunkohlen Aktien

Geſellſchaft, welche im Oktober 1855 gegründet worden iſt,
hat die Abſicht, ihr 50 jähriges Beſtehen „würdevoll“ zu feiern,
nur ſteht ſie vor der Frage, ob die Parher Feken dieſes
Jahr oder nächſtes Jahr ſtattfinden oll. Den Arbeitern iſt
es gleich, ob das 50jährige Jubiläum im Oktober dieſes Jahres
oder nächſten r ſtattfindet, denn wie dieſe Feſte für die
Arbeiter ausfallen, iſt bekannt: Allgemeiner See wobei die
Herren Beamten mit dem Sabul vor der Front marſchieren,
dann kommen hinterher als Staffage die Bergleute; gemein-
ſchaftlicher Kirchgang, allgemeine große Abfütterung und etwa
3 bis 6 Biermarken. Die Arbeiter verzichten t auf der
artige Feſte. Wenn die Geſellſchaft glaubt, durch ſolche Feſte
den Bergleuten ihre Notlage vergeſſen zu machen, ſo irrt ſie
ſich gewaltig. Wenn Löhne gezahlt werden von 2.70 und 2.80
Mark für 10ſtündige Schicht. kann ſich die Geſellſchaft einen
Begriff machen, wie Bergarbeiter bei den jetzigen Lebensmittel
preiſen darben müſſen. Aber einen guten Rat können wir
der Geſellſchaft erteilen, will ſie ihr 50 jähriges Beſtehen würde-
voll feiern, ſo möge ſie die Löhne um etwas erhöhen. Dieſes
würde der Geſellſchaft mehr zur Ehre gereichen, als die Ver
anſtaltung ſolcher Feſte.

Naumburg, 3. September. (Eig. Ber.) Städtetag.
Obwohl die Sozialdemokratie den Geſchehniſſen auf kommunalen
Gebiet ein lebhaftes Intereſſe entgegenbringt, ſo haben wir
doch doppelten Grund, von einer umfangreichen Berichterſtattug
über den hier abgehaltenen Städtetag abzuſehen. Denn erſtens
nützen alle auch noch ſo ſchönen Beratungen den Städten blut-
wenig, ſolange die ſtädtiſche Selbſtverwaltung durch die Re
gierungen in der bisherigen Weiſe beſchränkt wird und durch
das in faſt allen Städten gleich ſchlechte Kommunalwahlſyſtem
die große Maſſe der Einwohner einflußlos bleiben muß. So-
dann bedürfen auch die beiden Beratungspunkte des Städte
tages für das Proletariat keiner Klärung mehr. Ueber die
Anſtellung ſtädtiſcher Schulärzte mögen ſich die Herren ihre
kommunalwohlfahrtsſchwangeren Köpfe zerbrechen die Sozial
demokratie mit ihren umſtürzleriſchen Gelüſten hat dieſe
Forderung längſt erhoben. Und nun müſſen wir ſehen, daß
auch den Vertretern der von Gott eingeſetzten Obrigkeit ſo
nach und nach, ganz allmählich das Bewußtſein kommt, daß
dies eine ganz vernünftige n iſt. Da ſich die prak
tiſche Durchführung dieſer Forderung bereits gut bewährt hat,

z angeſhafft wurden Err

Staatsanwalt

en
organiſierte Proletariat wird unverbrüchlich feſtſtehnſelbſterrichteten ArbeiterSekretariaten, de dieſe Jaſturtionen

ben das Vertrauen der Arbeiter, welches nicht auf blindem
utoritätsglauben beruht, ſondern von den Leitern derſelbend nie Arbeit erworben worden iſt. Und übrigens

pfeifen

Zeitz, 3. Septbr. Bevölkerungsſtatiſtik. Unſere Stadt
hatte Ende Juli 29 744 Einwohner. Hinzu kamen im Auguſt
380. abgegangen es 339 Perſonen. Demnach am letzten Auguſt
1 Einwohner mehr: 29 745.

Zeitz, 3. September. (Eig. Ber) Walkotte-Abend. Wenn
wir daß die Beſucher dieſer Veranſtaltung einen
genußreichen Abend haben würden, ſo hatten wir nicht zu viel
geſagt. Die von Herrn Walkotte rezitierten Dichtungen wurden
durchweg aut aufgenommen. Der „Klingeljunge“ von Klara
Viebig war eine tiefgehende Schilderung der heutigen ſozialen

uſtände. armer Junge, der von ſeinem ſtets betrunkenen
tiefvater auf das Erbärmlichſte behandelt wird, ſteht ganz

allein. Er hat in der menſchlichen Geſellſchaft keinen Freund
und keinen Berater. Seine einzige Freude iſt ein kleiner, ſtrup
piger Hund, der von ſeinem Herrn, einem Lumpenhändler, ge
nau ſo brutal behandelt wird, wie der „Klingeljunge“. Dem
Hunde zu helfen, deſſen Hunger zu ſtillen, ſtiehlt Hans Stib
becke, der Milchjunge. ein Fünfzigpfennigſtück; er erträgt dafür
die furchtbarſten Schläge ſeines Stiefvaters, nur um dem Hund
ein Stück Wurſt kaufen zu können. Als aber dann wieder auf
der Arbeitsſtätte des r 10 Pfennig verſchwinden, und
derſelbe wieder als der Dieb angeſehen wird, da packt ihn doch
die Angſt vor der zu erwartenden Mißhandlung er erhöngt
ſich über der Hütte ſeines Freundes, des Hundes. Die Dar-
ſtellung dieſer ergreifenden Dichtung gelang Herrn Walkotte
vorzüglich. Er verſtand es, die vorkommenden Perſonen vor
trefflich zu charakteriſieren. Atemloſe Stille herrſchte unter der
Zuhörerſchar, ein Beweis, daß die Dichtung von
S verſtanden und w wurde. Der zweite Teil be
andelte eine Satire: Willys Werdegang. Jn humorvoller

Weiſe werden darin die Anſchauungen der bürgerlichen Kreiſe
wiedergegeben. Jm dritten Teil kamen kleinere Sachen zum
Vortrag, bei allen aber wußte Herr Walkotte durch ſeine Vor
tragsweiſe und ſeine den Vorträgen angepaßte Mimik die Zu
hörer hinzureißen. Schade, daß der Beſuch nicht beſſer war,
trotzdem der Saal ziemlich beſetzt war, hätten doch noch Viele
Platz gehabt. Unſere Arbeiter ſollten ſolchen Veranſtaltungen
entgegenkommender ſein.

Zeitz, 3. Sept. (Eig. Ber) Unglücksfall. Auf demNeubau der Gebr. Dietrich in der Peſtalegtiſtrate fiel am
Sonnabend vormittag dem Maurer Eberhard ein zirka 20 Pfd.
ſchwerer Stein auf den Kopf und verletzte ihn ziemlich erheblich.
Leider war wieder, wie ſo oft, kein Verbandszeug auf dem
Bau, aber ein Maler, der der Sanitätskolonne angehört, konnte
chnell einen Notverband herrichten. Die Behörde müßte darauf
ehen d auf allen Arbeitsſtätten die notdürftigſten Hilfsmittel

zur Stelle ſind.
Zeitz, 3. Septbr. (Eig. Ber). Unglücksfall mit töd-

lichem Ausgang. Jn der Zuckerfabrik ſtürzte am Mittwoch
der unverheiratete Arbeiter Kremmler von einer gebauten
Stellage und verletzte ſich ſo ſchwer, daß er ins Krankenhaus

ſchafft werden mußte. Hier iſt er am Freitag früh ſeinen
rletzumgen erlegen.

Schkeuditz, 31. Auguſt. Gegen den Fleiſchwucher.
Am 29. Auguſt fand im Lindenhof eine öffentliche Volksver
ſammlung ſtatt, in welcher Redakteur Molkenbuhr- Halle
über die Urſachen und Folgen der Fleiſchnot referierte. Red
ner erläuterte der Verſammlung in 1ſtündigem Vortrag in
gemeinverſtändlicher Weiſe das Thema. Es wurde zum Schluß
folgende,
einſtimmig angenommen:

Die heute im Saale des Lindenhof tagende Volks Ver
ſammlung erklärt ihre volle Webereinſtimmung mit dem Refe-
renten. Die Verſammlung erklärt, daß die Fleiſchnot kein
Zufall iſt, ſondern ein künſtliches Produkt der Agrarier, wel
ches um ſo verwerflicher iſt, da es nur die Arbeiter am
meiſten trifft. Momentan iſt, vorausſichtlich bis Jnkrafttreten
des neuen Zolltarifes, das Fleiſch kein Nahrungs-, ſondern
ein Luxusmittel für die Arbeiter. Die Arbeiterſchaft iſt be
reit, alle Mittel in Bewegung zu ſetzen, damit die Grenzen
geöffnet werden, denn nur dadurch iſt es möglich, weiteren
Schichten der Bevölkerung die Geſundheit zu erhalten, welche
durch ſolchen Raub untergraben wird. Es wäre von großem
Intereſſe für die hieſige Behörde, daß ſie hierzu Stellung
nimmt und mit Sorge trägt für die Aufhebung der Grenz-
ſperre.

Zu der Verſammlung waren auch die hieſigen Fleiſchermeiſter
eingeladen, glänzten aber durch Abweſenheit und entſchuldigten
ſich mit folgendem Schreiben: „Leider können wir Jhnen auch
keine Aufklärungen erteilen, denn die Teuerung, die jetzt ein
getreten iſt, haben wir ſchon längſt vermutet, nur nicht ſo hart,
wie es in Wirklichkeit iſt. Auch ſind von unſerem Verband
aus frühzeitig Vorſtellungen getan worden und wir wurden
an höherer Stelle rundweg abgewieſen, da der Herr Landwirt
ſchafts-Miniſter, in deſſen Händen es liegt, nicht geneigt iſt,
die Grenzſperre auf kürzere Zeit, bis die Kalamität vorbei iſt,
aufzuheben. Daraufhin kann der Landwirt für ſein Vieh
verlangen, was er will, wir Fleiſcher müſſen es eben bezahlen
und ſind die Fleiſchpreiſe dem Einkaufspreis angemeſſen immer
noch nicht hoch genug.“ Eine nette Antwort für die Ein
ladung zu der Verſammlung. Es fällt alſo den Fleiſcher-
meiſtern nicht ein, mit zu proteſtieren gegen die Grenzſperre,
aber die Arbeiter ſind gut genug, auch die Lebens Intereſſen
der Herren mit zu wahren. Rührend iſt die Verſicherung, daß
die Fleiſchpreiſe noch nicht ſo hoch ſind, wie ſie den Viehprei
ſen entſprechend ſein ſollten. Von Philantropie der Fleiſcher
meiſter dürfte man bisher nicht viel r a derg

Hohenleipiſch, 2. September. Unglücksfall oder Ver-brree V Wen iſt der ſeit dem 3. Auguſt vermißte Mühlen

beſitzer Robert Brieſenick von hier im Walde nahe dem Orte
tot aufgefunden worden. Die Leiche iſt bereits in Verweſung
übergegangen.

isleben, 2. September. Von der Mansfeldera er r e fertanenden Gewerkſchaft. Fort
geſetzt lieſt man in den letzten Wochen in den Zeitungen unter
Handelsnachrichten, daß die Mansfelder Kupferſchieferbauende
Gewerkſchaft den Kupferpreis um ſo und ſo viel Mark erhöht.
Daß die Löhne für die Bergarbeiter erhöht wurden, oder auch
nur die Hoffnung für die Arbeiter beſtände, daß dieſelben
in abſehbarer Zeit erhöht würden, davon melden die Zeitungen
nichts, und auch die Bergarbeiter ſelbſt haben noch nichts ge
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Overberg. und H
folge allgemein befriedigenden
ſchiefer-Bergbau und Hüttenbetrieb ie in den N
trieben und in der Erwartung, daß die ickliche
Geſchäftslage auch weiter andauern werde, den
für das erſte Halbjahr 1905 eine Ab usbeute
Mark pro Kux zuteil wird. Die ſämilichen Betriebe
den erſten ſechs Monaten 1905 nach Ab der auf dieſen
Zeitraum fallenden Hälfte der Schuldenzinſen und der
ſchreibungen einen Ertrag von 4 250 000 Mk. ergeben.
werden daher nicht überraſcht ſein, wenn bei der andauernden
Steigerung des Kupfers der ganzjährige Jahres- Abſchluß pro
1905 mit einem Reingewinn von 12 bis 15 Millionen Mark
wie ſchon öfters abſchließt. Die Produktion in der erſten Hälfte
des Jahres 1905 gegen 1904 iſt auch merklich geſtiegen ſowohl
bei Raffinadkupfer als auch bei Feinſilber. Doch wie geſagt,
der Mansfelder Bergarbeiter hat von dieſem
keinen Nutzen, wie die amtlichen Lohnmnachweiſe zeigen.
Gegenteil, er wird bei guter wie bei ſchlechter Geſchäftslage
bald mehr, bald etwas weniger nur als Ausbeutungs-Objekt
betrachtet. Nicht einmal das Notwendigſte an ſanitären Ein
richtungen auf den Werken wird trotz dieſer nach Millionen
zählenden Ueberſchüſſe eingeführt, z. B. Bade-Anſtalten, da
mit die von Dreck und Schmutz ſtarrenden Bergarbeiter nicht
zum Skandal der übrigen Bevölkerung den oft weiten Weg
nach ihrer Behauſung zurückzulegen brauchen. Aber damit noch
nicht genug, daß für die Bergarbeiter auch nicht das Mini-
malſte in ſanitärer Hinſicht getan wird zur Erhaltung der Ge
fundheit auf den Werken, daß die Löhne außerordentlich nied
rig gehalten werden, daß fortwährend an der jungen Genera-
tion dadurch geſündigt wird, indem dieſe ſchon als 14jährige
Kinder in das Joch geſpannt und ausgebeutet werden, dieſe
ſelbe reiche Gewerkſchaft maßt ſich auch das Recht an, ihre
Arbeiter in wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht zu bevor
munden, ja gradezu zu entrechten, indem bei Strafe des Ver
hungerns es keinem Arbeiter geſtattet iſt, ſich ſowohl gewerk-
ſchaftlich als politiſch nach ſeiner eigenen Ueberzeugung zu be
tätigen. Aber trotz allen dieſen ungeheuerlichen Zuſtänden
wird dieſe Gewerkſchaft von ihren Lobrednern und Zeitumngs
Trabanten noch als der Jnbegriff höchſter Toleranz und als
Wohltäterin des Mansfelder Landes geprieſen. Ein leider
trauriger Beweis, daß bei der bürgerlichen Geſellſchaft für
Geld alles zu haben iſt. Wir dagegen ſind der Meinung, daß
ein derartiger Betrieb, wo ſolche alten feudalen Zuſtände be
ſtehen, immer zu bekämpfen iſt, denn nach heutiger Weltan
ſchauung hat ein ſolcher Betrieb, welcher mit ſolchen Mitteln,
wie hier angegeben, ſich zu erhalten ſucht, ſeine Exiſtenz-Be
rechtigung verloren.

Roſitz, 3. September. Zu dem Unglück auf dem Gertrud-
ſchacht wird noch mitgeteilt, daß alle drei Leichen geborgen ſind.
Zwei Verunglückte waren verheiratet, der dritte iſt Witwer;
alle drei hinterlaſſen zuſammen zwanzig Kinder.

Gerbſtedt, 3. September. 300 Mark Belohnung. Die
Provinzial StädteFeuerSozietät ſetzt für die Ermittelung des
Brandſtifters, welcher am Sonntag abend den Diemenſchuppen
des Amtes Gerbſtedt angezündet hat, 300 Mark Belohnung aus.

Teutſchenthal, 3. September. (Eigen. Ber.) Gelegent-
lich eines Vereins-Vergnügens geriet der Geſchirrführer
Otto Hoppe und ſein Sohn mit mehreren Bergleuten in
Streit. Auf dem Heimwege wurde von den beiden Perſonen
ein Bergmann überfallen und mißhandelt. Hoppe und ſein
Sohn waren deshalb am Sonnabend vor dem Schöffengericht
angeklagt. Der Vater muß 100 und der Sohn 30 M. bezahlen.

BVennſtedt, 3. Sepember. (Eigen. Ber.) Freigeſprochen
von der Anklage des Betruges wurde der Fleiſchermeiſter Fritz
Friedmann von hier, der vor dem Schöffengericht Halle an
l war, den dortigen Agenten Dän tze geſchädigt zu haben.
Der Angeklagte hatte Däntze beauftragt, dieſer ſolle ihm ſein
Haus verkaufen und laut Vertrag eine event. Entſchädigung
von 60 M. in Ausſicht geſtellt. Später ermittelte aber der
Agent, daß das Haus nicht Friedmann ſondern deſſen Fran
gehöre. Da ſich aber Däntze wegen des Geſchäfts auch mit des
Angeklagten Frau in Verbindung geſetzt hatte und eine un
reelle Abſicht nicht nachgewieſen werden konnte, mußte der An
geklagte freigeſprochen werden.

Sanugerhanuſen, 2. September
haben bei Auleben die Patrioten hingeſetzt und Herr Amts
vorſteher Schlieckmann hat dabei dann eine Rede geredet,
die ſich im großen ganzen in der bekannten Seichtigkeit bewegte,
die wir bei dieſen Anläſſen gewöhnt ſind. An einer Stelle ſeines
Speeches, den die Sangerh. Ztg. wiedergibt, heißt es:

Der Turm bilde ſymboliſch eine Schutzwehr für
den äußeren Feind, aber auch gegen den inneren,
den Sozialismus, der gefährlicher iſt als der
andere, ſeien wir Deutſche im wahren Sinne des Wortes
und laſſen wir die Elemente nicht auffommen, die das müh-
ſam Errungene frivol wieder zerſtören wollen.

Es iſt einfach unerhört, wie ſolche Leute bei jeder paſſenden
und unpaſſenden Gelegenheit über die Sozialdemokratie als
inneren Feind herzufallen belieben. Die Sozialdemokraten ſind
ebenſogute Staatsbürger und Steuerzahler wie die waſchechten
Mordspatrioten, die glauben, nur allein die Eigenſchaft zu
aben. Jm übrigen iſt es auch ja ſinnloſer Rederei von der

richtung einer Bildſäule als einen Schutzwall gegen den
inneren Feind zu reden. Dieſe ganzen lächerlichen Geſchmack
loſigkeiten zeichnen recht draſtiſch das Geiſtesniveau dieſer ganzen
Geſellſchaft.

Sangerhauſen, 30. Auguſt. (Eig. Ber.) Proletarier-
Begräbniſſe. Eine recht pietätlos wirkende Einrichtung
beſteht hier in unſerer Stadt in der Ueberführung mancher
Toten von dem Krankenhauſe nach der Leichenhalle. Dieſe
Art des Transportes wendet man hauptſächlich bei den Aerm
ſten der Toten an. Die Toten werden einfach auf einer ſoge-
nannten Trage mit einem Tuche zugedeckt durch die Straßen
getragen und zwar zu einer Tageszeit, wie es beiſpielsweiſe
am Sonnabend, den 26. Auguſt, geſchah, des Abends um
84 Uhr, wo noch ſehr viele Kinder auf der Straße herum-
laufen und unfreiwillige Zeugen ſolchen Transportes ſein müſ-
fen. Man hört bei dieſer Gelegenheit manchmal Entrüſtungs-
rufe als Ausdruck der Verwunderung, wie man ſo etwas über
haupt dulden kann. Hier wäre es wohl angebracht, wenn
unſer Magiſtrat ſowohl wie die Herren Stadtverordneten ſich s
um bemühten, einmal Abhilfe zu ſchaffen. Auf welche Weiſe
das geſchieht, iſt ganz egal, nur daß das anſtößige Tragen der
Leichen des Abends durch die Straßen aufhört. Es ſind doch
Leichenwagen vorhanden. Warum werden die nicht benutzt
Etwa der Koſten halber Da mag die Stadt eine Summe für
derartige Zwecke auswerfen, wie es in anderen Städten auch
iſt. Man hat doch Ueberſchüſſe von der Sparkaſſe von 30 000
bis 35 000 Mk. als Zuſchuß für das hieſige Gyennaſium übrig,
und ſo wird man doch vielleicht auch einige hundert Mark auf-
bringen können zur Ueberführung der Aermſten nach ihrer
letzten Ruheſtätte. Hoffentlich genügen dieſe Zeilen zur Ab
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in der Stadtverwaltung
ſchrieben: Auf Grund einer von
Erklärung können wir mitteilen, daß bei
der Tat ein ermittelt worden iſt,

Aus dem Reiche.
Die Hoch- und Untergrundbahn be

förderte im Auguſt 2 408 702 Perſonen gegen 2 224 819 im
eichen Monat des Vorjahres. Die Einnahmen betragen

579.25 Mk. gegen 273 763 Mk.
Dreiviertel Millionen vähähäh dehat der Prokuriſt Hugo Spiegel von der Aktiengeſellſchaft der

Oberſchleſiſchen Kokswerke und Chemiſchen Fabriken, Unter
den Linden 8. Die Unterſchlagungen reichen viele Jahre z
rück. Spiegel befindet ſich 4rit auf einer Reiſe in der
Schweiz; er t verheiratet und einer der älteſten Beamten der
eſchädigten Firma. Während ſeiner Abweſenheit wurden
urch einen Zufall Unrichtigkeiten in der Buchführung entdeckt,

woraufhin dann nähere Unterſuchungen vorgenommen wurden.
Eiſenach. Zur Fleiſchnot. Das Berliner Tagebl.

meldet: Die thüringiſchen Städte planen, auf dem thüringiſchen
Städtetag in Eiſenach am 8. September ihre Landesregierm
en aufzufordern, Preußen zum Oeffnen der Grenzen infolge
er Fleiſchnot zu J
Kaſſel. Auf der Strecke Kaſſel- Frankfurt ſtü der Bremſer

Knieriem bei Bebra aus dem Zuge. Er wurde totgefahren.
Bochum. Bei einem Gelage in einem übelberüchtigtemHauſe kam es am Sedantage zu einem wilden San ter

zwei Arbeitern und den Beſchützern der an dem age teil
nehmenden Frauensperſonen. ie Arbeiter wurden durchs
r in den gepflaſterten Hof geworfen; beide ſind ſchwer
verletzt.

Witten. Glück auf! Auf der vierten Sohle der Zeche
Bruchſtraße erfolgte eine loſion, wobei drei Bergleute
lebensgefährlich, ungefähr zehn leicht verletzt wurden.

Koblenz. Nicht übel. Gegen den bisherigen Kontrolleur der hieſigen Wach und Shließ geſellſchaft Karl Buch,

der flüchtig iſt, ſchwebt eine Unterſuchung wegen Brand-
iftung. Es iſt nicht das erſtemal, daß ein Angeſtellter der
ach d cblieggel ſchaftywegen Brand n verfolgt wird.
Würzburg. ie Reblaus,. Jn dem Mittelfränkiſchen

Weinbaugebiete am Schwanberg bei Jphofen iſt ein rerReblausherd entdeckt worden. Bisher ſind über drei 8 ar.
darunter auch Weinberge des Juliusſpitals, verſeucht.

Bayreuth. Ein Brudermörder. n Frauenzellhat der jährige Georg Fürnſtein ſeinem betrunken vom
Wirtshaus heimkehrenden Bruder a und ihn mit
einem Beil erſchlagen. N der ſchrecklichen Tat legte ſich
der Brudermörder ruhig zu Bett und ließ die mit Blut und
Haaren beſudelte Mordwaffe in ſeiner Wohnung liegen.

Abſturz in den Alpen. Von der Arnſpitze in der Nähevon Lentaſc iſt ein Münchener Touriſt Namens Koch abge
ſrarzt, und bereits von einer Expedition tot aufgefunden wor
en. e Ken de v Ingenieur Kugr von 7ausgeſandte Rettungserx on unv eter Dinge wieder

z ephrt, ohne eine Spur von gefunden
zu haben.

Eine Reform der Dampfpfeife. Die Vereinigung t
tiſcher Schiffskapitäne iſt mit dem Berliner Handelsa in
Verbindung getreten, um der Unzulänglichkeit der bisherigen
Dampfpfeife a welken Jeder, der nur einige Male auf einem
Dampfer gefahren iſt, wird es erlebt haben, daß die Dampf-
pfeife einmal mehr ober weniger verſagt hat. ehr oft dauert
es eine ganze Weile, ehe ein einigermaßen klarer Ton erzielt
wird. Das kommt daher, daß ſich in der Dampfpfeife konden-
ſierter Dampf anſammelt. Unter U n kann ein ſolches
Verſagen der Dampfpfeife, wenn ein klares Signal im Augen
blick gebraucht wird, bedenkliche Folgen nach ſich ziehen.
britiſche Handelsamt hat daher auch die Bedeutung Frage
anerkannt und der genannten Vereinigung axfgegehen, in eine
ſorgfältige praktiſche e Zunächſt wird dero lag gemacht, daß die Dam pate nicht durch ein Ventil
ſondern durch einen Hahn in Betrieb geſetzt werden ſollte;
auch wäre für eine ſelbſtändige Ableitung des überflüſſigen
Dampfes Sorge zu tragen.

77 alt geworden iſt, wie man aus Mondra-
ta

120jona Sir alien) ſchreibt, der Gemeindehirt des Ortes,
Domenico Sciorio. Der Mann per ſeinen Dienſt bis
wenige Tage vor ſeinem Tode, lebte faſt ſtets im Freien und
ritt noch täglich etwa 14 Kilometer weit. Dem Alten, der an
einer akuten Krankheit geſtorden iſt, ſehlte kein Zahn und erhatte ſich eine erſtaunliche Sehſchärfe bewahrt.

Ein neu entdecktes Land. Profeſſor Nathorſt hat einen
Brief, datiert Reikjavik, den 24. Auguſt, von dem ſchwediſchen
Leutnant Bergendahl erhalten, welcher an der Grönland-Ex-
pedition des Herzogs von Orleans teilnimmt. Danach ent-
dedkte man am 27. Juli, als man das Kap Bismarck paſſierte,
ein neues unbekanntes Land; auch zeigte ſich, daß das KapBismarck auf einer großen Jnſel üegt, nicht auf dem Feſt
lande, wie bisher angenommen wurde. Land wurde ſo

1 dut wie möglich kartographiert und erhielt den Namen Terre
de France, darauf ging man weiter nordwärts bis zum 78.
Grad 16 Minuten. Weiter konnte man nicht vordringen, wor
auf das Schiff wieder ſüdoſtwärts ſteuerte. Die edition
wird am 10. September in Oſtende erwartet.

Bei der Exploſion eines Luftſchiffes fand der Duft
h Baldwin aus Newyork, der vor etwa 20 000 Zuchauern in Greenville auſgeſüi en war, ſeinen Tod. n
einer Höhe von 1500 Fuß zerriß explodierendes Dynamit den
Luftſchiffer nebſt Ballon in Stücke.

Briefkaſten der Redaktion.
E. N. Die eigentlichen Verhandlungen des Parteitags in

Jena beginnen tag, den 18. Sept., vorm. 9 Uhr. Die
ungen dauern täglich von 9-—1 und von 3--7 Uhr. Wie die Prei
für einmaligen Beſuch der Verhandlungen und für eine Wochen
karte geſtellt werden, iſt noch nicht bekannt gemacht worden.
politiſch organiſierten Parteigenoſſen erhalten den Vorzug.
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Setzte Jacrichten.
Friedensſchluß zwiſchen Rußland und Japan.

i n es igezu
Ar e n n ſere bgen ſtatt

von der ruſſiſchen Armee
nommen ſei.

Petersburg, 4. ber. General Linjewitſch ſollBizekönig von Se und werden. i ſang

Cholera.
Kulm, 4. Sept. ſind bis jetzt 4 Perſonen an Cholera

geſtorben, 5 weitere onen, bei denen Choleravibrionen nach
ewieſen ſind, befinden ſich im Kulmer Krankenhaus. Beſonberg ſcharf werden jetzt auch die Baggerarbeiter überwacht. Jn

Nakel (Reg.Bez. mberg) iſt ein neuer Cholerafall vor
gekommen. Die öffentlichen Badeanſtalten wurden geſchloſſen.

Paris, 4. Sept. Wegen des Ausbruchs der Cholera in
Deutſchland hat der Miniſter des r einen verſchärften
Sanitätsdienſt an der Grenze und in den Häfen angeordnet.

Keine Parade.
Berlin, 4. Septbr. Die vom Sonnabend auf heute vertagte

Parade des Gardekorps findet auch heute nicht ſtatt. Ein neuer
Termin iſt noch vorbehalten.

Barcelong, 4. tember. entlud ſich mittag1 Uhr auf der Flores Se Se mit ſo furchtbarer
Gewalt, daß die Fenſter und Türen der benachbarten Häuſer
zerplatzten. Mehrere Perſonen wurden getötet, zahlreiche
andere verletzt. Ueber den Täter fehlt jede Spur.

Hanau, 4. Septbr. Der Vorſtand des heſſiſchen Städtetages
beſchloß in einer Eingabe Aufhebung der Grenzſperre zu for
dern, bis die Fleiſchnot beſeitigt ſet.

Saaz, 4. September. Der Chef der Saazer Kaffeeröſterei,
Karl Neiſel, und deſſen Schwager wurden verhaftet, weil ſie
zahlreiche in und ausländiſche Geſchäftshäuſer um Hundert-
tauſende betrogen haben.

Mailand, September. Ein Kriegsberichterſtatter hat den
General Stöſſel wegen dern Stöſſel
dem Berie atter, der ſich während der lagepugg in Port
Arthur befand, in einer amtlichen Meldung als Spion be-
e Man glaubt, daß bei dieſem Prozeß die Ver iſſe

i r Belagerung von Port Arthur zur Sprache kommen
werden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Rord, Burgſtraße 389), 31. Auguſt.
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Bericht
über die parimentariſche Tätigkeit der ſozial

demokltiſchen Reichstagsfraktior
29. jvember 1904 bis 30. Mai 1905.

Nachdem der eichstag am 16. Juni 1904 vertagt worden
war, nahm er ine Arbeiten am 29. November wieder auf.
Es konnte für ſemand zweifelhaſt ſein, daß der Termin für
die Fortſetzung er vertagten Seſſion ein viel zu ſpäter war.
Ein umfangreiss Material war ſchon bei der Vertagung un
erledigt geblie, und nun kamen noch umfangreiche neue
Beratungsgegetinde hinzu. Das Verzeichnis über die nicht
erledigten Maſialien, das den Mitgliedern des Reichstages
beim Wiederzuimmentritt, wie üblich, zuging, ließ keinenZweifel darüh daß, wenn nicht recht viele Arbeiten nutzlos

fallen ſollten, eine abermalige Vertagung der
Seſſion notwoig ſein würde. Bei der Vertagung des Reichs-
tages, am 16 Juni 1904, erklärte der Präſident, daß, wenn
der Abſchluß )on Handelsverträgen früher zuſtande käme, es
dann ja imm noch möglich ſei, den Reichstag früher als am
29. Novembg einzuberufen. Daraus folgt, daß man ſich in
Regierungskrſen der Hoffnung hingegeben hatte, ſofort mit
der Beratun der Handelsverträge beginnen zu können. Wäh
rend der Vtagung konnte man es auch ſo in der Tages-
preſſe leſen. Allein der Verlauf der Dinge war ein ganz
anderer, un es unterliegt auch keinem Zweifel, daß es den
Unterhändlef der r e ſehr ſchwer geworden iſt,
auf der Gindlage des uchertarifs ſelbſt dieſe ſchlechten
Handelsverige zum Abſchluß zu bringen.

Ganz befſiders ſchwierig geſtalteten ſich die Verhandlungen
zum Abſchß eines Handelsvertrages mit Oeſtreich-Ungarn.
Wiederholt)erichtete die Tagespreſſe, daß die Verhandlungen
ins Stockef geraten ſeien, und man ſprach davon, daß ſie
überhaupt cheitern würden. Daß dieſe Mitteikungen nicht
grundlos ren, wurde in der Folge dadurch beſtätigt, daß
der Staatekretär Graf Poſadowsky nach Wien reiſte und
perſönlich ein Können einſetzte. Aber auch der Beredſamkeit
und Gewndheit Poſadowskys wollte es nicht gelingen, und
ſo zogen h die Verhandlungen lange hinaus. Endlich wurde
dann dasheiße Bemühen gelohnt, allein damit hatten wir den
Februar J.
vanrgrnö der Handelsverträge eintreten konnte.

Ueber ie Verhandlungen ſelbſt wird ſpäter noch zu reden
ſein, do ſei hier ſchon bezüglich des Handesvertrags mit
Oeſtreichngarn folgendes erwähnt: Ungariſcherſeits wurden
die Verhndlungen vom Miniſterium Tisza geführt, das ſich
mit demdortigen Parlament in einem Kampf befand. Es
kam zur Auflöſung des Parlaments und zu Neuwahlen, und
bei dieſe Gelegenheit unterlag das Miniſterium Tisza. Jn
Ungarn ſt aber bis heute, wo wir dies ſchreiben, noch kein
Miniſterim zuſtande gekommen, und der Vertrag noch gar
nicht rafiziert. Jn Ungarn beſtreitet man überhaupt, daß
Tisza ltitimiert geweſen ſei, Unterhandlungen zu führen.
Somit zurzeit alſo die Gefahr, daß die Verhandlungen
pro nihh geweſen ſind.
Reichshushalts Etat für das Rechnungsjahr 1905/6.

Der des jährige Reichshaushalt-Etat iſt in

Einnahme und Ausgabe
auf 2 18 167 169 Mark feſtgeſtellt, und zwar:

im ordentlichen Etat
auf 1 76 209 932 Mark an fortdauernden und auf 223 730 491
Mark am einmaligen Ausgaben, ſowie auf 1 985 940 423 Mark
an Einnhmen,

im außer ordentlichen Etat
auf 194226 746 Mark an Ausgaben und auf 194 226 746 Mk.
an Einnhmen.
Der n der Regierung dem Reichstage vorgelegte Etat
ſtellte ſig urſprünglich wie folgt: in Ausgabe und Einnahme
auf 2 24 560 900 Mark, und zwar: im ordentlichen Etat auf
1762 65) 556 Mark an fortdauernden und auf 182 589 239
Mark ar einmaligen Ausgaben, ſowie auf 1 945 247 795 Mk.
an Einjahmen, im außerordentlichen Etat auf 296 313 105
Mark an Ausgaben und auf 296 313 105 Mark an Einnahmen.

Die Fifferenzen zwiſchen dem Voranſchlag der Regierung
und den Beſchlüſſen, nach denen der Reichstag den Etat ge-
ſtaltet hit, beträgt 61 393,731 Mark.

2. Beilage zum Volkablatt.
a. S. Dienstag den 5. September 1905.

erreicht, wo der Reichstag dann in die Ver

Jm Etat des Jahres 1904-5 betrug die Differenz 400 Mil
lionen Mark. Wie erſichtlich, iſt der Reichstag im laufenden
Etatsjahr ſehr viel freigebiger geweſen wie im verfloſſenenEtatsjahr; doch wäre es ein den daraus ſchließen zu
wollen, daß die Finanzlage in dieſem Jahre eine beſſere ge-
weſen ſei. Jm Gegenteil

Hat nun der Reichstag den Etat der Regierung zum Teildurch Abſtriche und durch Erhöhung der Etatsanſätze in der
Einnahme um obige Summe wirklich reduziert, ſo muß man
ſich gleichwohl hüten, dieſe Maßregel allzu hoch zu bewerten.
Die Regierung hat den Ausweg der Nachtragsetats, und daß
ſ5 nicht zögert, davon Gebrauch zu machen, lehrt die Er-
ahrung.

Die Etats- Debatten
Der Reichsſchatzſekretär Frh. v. Stengel leitete die General

debatte mit einer ſehr eingehenden und, wie man anerkennen
muß, auch ſehr inſtrutiiven Rede ein. Herr v. Stengel er-
klärte ganz offen, daß ſeine kleine Finanzreform, die ſoge-
nannte lex Stengel, den gewünſchten Erfolg nicht gehabt hat.
Wir unſererſeits varen, wie im vorjährigen Bericht eingehend
nachgewieſen iſt, on vornherein überzeugt, daß dieſe Maßregel
aus der Finanzklemme nicht. führen kann. it ſchematiſchen
Geſetzesmaßregeln ſchafft man kein Geld. Der Schaßhſekretär
mußte daher die Tatſache bekunden, daß auch im laufenden
Etatsjahr die regelmäßigen Einnahmen um faſt 75 Millionen
Mark hinter den Ausgaben zurückblieben. Alſo auch in dieſem
Jahre, und ſomit zum dritten Male, eine Zuſchußanleihe.
Aber damit iſt das Deſizit noch keineswegs im laufenden
Etatsjahr erſchöpft, und da der Reichsſchatzſekretär erklärte:
„daß er in vollſter Offenheit die Finanzlage darlegen werde“,
was er auch tat, wie ihm bereitwilligſt bezeugt werde, ſo
mag er auch an dieſer Stelle ſelbſt das Wort führen. Er
führte u. a. aus:

Nichts würde hier verderblicher ſein, als Selbſttäuſchung
und Schönfärberei. Die verbündeten Regierungen haben
ſich nämlich, wenn auch im Hinblick auf die vor einigen
Jahren aufgeſtellten Grundſätze, nur mit Widerſtreben ent-
ſchloſſen, gewiſſe einmalige Ausgaben der Verwaltung des
Reichsheeres, die nach jenen Grundſätzen das Ordinarium
zu tragen gehabt hätte, in Anknüpfung an die Gepflogen-
heiten weiter zurückliegender Zeiten, ausnahmsweiſe für 1905
auf den außerordentlichen Etat zu verweiſen. Es ſind das
die Anſätze für die Ergänzung der Bewaffnung des Heeres
mit einem Geſamtbetrage von 4624 Millionen Mark, ein-
ſchließlich der baheriſchen Quote. Wäre das nicht ge-
ſchehen, ſo würde ſich der ungedeckte Bedarf des vorliegen-
den Etats auf rund 121 Millionen Mark belaufen haben.

Alſo auch hier handelt es ſich in der Etatsdarſtellung ledig-
lich um eine bewußte finanztechniſche Verſchiebung, die die
wahre Finanzlage verdecken ſoll.

Wenn man ſich nun das wahre Geſamtbild der Finanzlage
klar vor Augen führt, ſo ſollte man meinen, daß die Re-
e und die bürgerlichen Parteien des Reichstags zu der
inſicht gelangen müßten, daß es ſo nicht weiter gehen kann,

und daß endlich Umkehr von einer Politik gemacht werden
muß, die trotz der ungeheuerlichen Belaſtung des Volkes durch
indirekte Steuern und Zölle, zur dauernden Finanzklemme und
zum ſteigenden Schuldenmachen führt.

Der Reichsſchatzſekretär ſtellte ſich dann die Frage: wie iſt
da herauszukommen Und die Antwort, die er ſich gab,
lautete: „Eins der vornehmſten Mittel, ſeine Finanzen zu
beſſern, iſt ganz zweifellos das iſt eine alte Erfahrung
die Sparſamkeit in den Ausgaben.“

S unterliegt alſo keinem Zweifel, Herr v. Stengel kennt
das Mittel, um aus der Miſere herauszukommen. Hat er nun
das Mittel angewandt oder wollte er es anwenden Hören
wir, was er uns weiter über dieſen wichtigen Punkt erzählt:

Jch kann dem hohen Hauſe verſichern, daß ich von dem
erſten Tage an, an dem ich in dieſes mein Amt eingetreten
war, es für meine erſte Pflicht erachtet re hinzuwirken
auf Spavſamkeit in allen Zweigen der Reichsverwaltung.
Aber in den Haushalten der Staaten und insbeſondere in
dem Haushalt des Reichs mit ſeinen großen verfa ſungs-
mäßigen und ſonſtigen geſetzlichen Aufgaben, ſind der Spar-
ſamkeit auch Grenzen gezogen, unter die nicht herunter-
gegangen werden kann, wenn nicht das Ganze Schaden
leiden ſoll. Das gilt nicht d mindeſten von den ſoge-
nannten Machtausgaben des Reichs, d. h. von dem Aufs-
wande für die Erhaltung und für die notwendie Fortent-

S

errn v. Stengel das

auch ßer lHerrn Kriegsminiſter, ſo verſichert er, weiſe Spa eitzu üben. Ja, die geſamten Der gar der Reichsverwah
tung ſind in der Abgabe dieſer Ve ſicherung durchaus ſoli
dariſch, nur der Reichskanzler hat darüber nichts verlautet
laſſen. Auch die Redner der bürgerlichen Parteien ſagen das
Sprüchlein von der Sparſamkeit her. Wer ſoll es ihnen noch
glauben Es iſt doch eine ſehr ſonderbare Sparſamkeit, bei
der die indirekten Steuern und Zölle fortgeſetzt ſich ſehr ver
mehren und auch noch die Schu ins ungemeſſene wachſen.

Es gibt drei Etats, wo wirklich geſpart werden könnteé;
das iſt beim Militäretat, beim Marineetat und dem Kolonial
etat. Der Militäretat zu Waſſer und zu Lande er iſt der
Nimmerſatt, das geſräßige Ungeheuer, dem alles geopfert
werden muß. Daran kann aber nicht geſpart werden, ſagt
Herr v. Stengel; gleicher Meinung ſind die verbündeten Re
ierungen und die herrſchenden Klaſſen. Aufgabe unſererPartei iſt es, dieſen unzweideutigen Widerſinn immer weitere

Kreiſen des arbeitenden Volkes, das letztlich alle Laſten zu
tragen hat, zum Bewußtſein zu bringen.

Sehr beachtenswert führte der Reichsſchatzſekretär auch noch
ausEine verhältnismäßig ſehr bedeutende Steigerung haben

im Etat dex Reichsſchuld die Zinſen die bei eine
bisherigen Jahresbetrag von 104 180 000 Mark um 8 750
Mark böher angeſetzt ſind

Unſer S zum Etat ſprach dann noch offener wie
der Schatzſekretär. Er wies nach, daß Regierung und Mehr-
heitsparteien ſich nicht damit entſchuldigen könnten, daß ſie
nicht gewußt ten daß ihre verderbliche Politik mit Not
wendigkeit dahin führen müßte, wo wir jetzt angelangt ſind.
Gerade von ſeiten der Sozialdemokraten im Reichstage i
faſt unabläſſig bei Beratung des Etats mit aller Schärfe und

Munde des
jetzt nachgerade ſattſam bekannte Sprüchlein.
Wir hören hier aus dem

Deutlichkeit dieſe ganze Wirtſchaſt charakteriſiert worden. Feſt
nagelte auch unſer Fraktionsgenoſſe die Aeußerung des Ab-
geordneten Spahn vom Zentrum, der in ſeiner wehmutsvollenStimmung erklärte: es ſcheine ihm doch ſehr bedenklich, jetzt
wo die Handelsverträge kommen, die eine Verteuerung der
Lebensmittelpreiſe bringen, nun auch noch mit neuen Steuer
profekten hervorzutreten.

Alſo jetzt wird von ſeiten des Zentrums ofſen zugeſtanden,
was bei Beratung des Zolltarifs geleugnet wurde.

Es muß unſere Aufgabe ſein, den Wählern dieſer Partei
zu zeigen, wie zweideutig und unwahr das Zentrum iſt.

Die Militär-Vorlage.
Schon im vorigen Jahre wurde eine neue Militärvorlage

angekündigt; man erklärte jedoch, da die Finanzlage d
Reiches nicht sünſtig ſei, dieſelbe zurückſtellen zu wollen.
wurde nur die Friedenspräſenz auf ein Jahr verlängert. Nun
iſt aber die Finanzlage im laufenden Etatsjahr um kein Jota
beſſer; allein weiter wie ein R reichte die Geduld der
Kriegsverwaltung nicht. Die Militärvorlage forderte die Er
höhung der Friedenspräſenz um 10 339 Mann. Die Durch
führung dieſer geſetzlichen Maßregel ſoll bis zum Jahre 1910
volendet ſein. Sie wird an einmaligen Ausgaben 100 333 000
Mark koſten, und an fortdauernden Ausgaben ianriqh 16
Millionen Mark. Die egierungsvorlage ſat i ihrer Be
gründung dasſelbe, was wir bei jeder neuen Militärvorlage
zu hören bereits gewohnt ſind. Man kommt unwillkürlich zu
der Anſchauung, als habe man in der Reichsdruckerei die
Stereotypieplatten für die Begründung aufbewahrt. Nun ſind
freilich ſeit der Militärvorlage von 1893 und heute doch Etr-
eigniſſe in der Weltgeſchichte eingetreten, von denen man glau-
ben ſollte, ſie wären auch für die Militärverwaltung nicht un
geſchehen. Allein für die pm dieſe Ereigniſſe in Oſtaſien nicht von der Bedeutung, da ihre Plän
und Abſichten beeinfluſſen könnten. Auch was die Forderun
der Kavallerie betrifſt, läßt ſie ſich nicht irre machen. Au
der Redner vom Zentrum konnte diesmal nicht umhin, dar
hinzuweiſen, daß der Wert der Kavallerie im heutigen Kriege
ſehr problematiſch ſei. Gleichwohl hat das Zentrum die ge
forderten Schwadronen bewilligt. Sie ſett doch prächtig aus,
ſolche Reiterattacke, ſie iſt zwar ſehr koſtſpielig, allein man
weiß, an welcher Stelle man dieſe Truppe ſo gern hat.

Die Vorlage wurde, in Verbindung mit einer weiteren, dieauch wohl noch als Pflaſter auf die Wunde dienen ſollte
nämlich mit der Vorlage über die geſetzliche Feſtlegung der

wicklung unſerer Wehrkraft zu Waſſer und zu Lande.
h Dienſtzeit, zuſammen mit dem Etat beraten.

nſer Fraktionsredner kritiſierte ſcharf die Vorlage und zeigte

Von jen Himmelserſcheinungen im September.
Von Georg Kaeſtner, Bremen.

Der Anblick des Fixſternhimmels erhält gegen Ende
des Seſtember ſchon ein ſehr herbſtliches Gepräge. Von
Nordoſten nach Südweſten zieht quer über das m
wölbe das breite ſchimmernde Band der Milchſtraße. An der
Stelle, vo ſich dieſelbe in zwei Aeſte gabelt, ſteht der Haupt-
ſtern. Daneben eine Sterngruppe, welche die Form eines
Kreuzes hat; es iſt der Schwan. Weſtlich davon erblickt man
die Wege in dem Sternbilde der Leyer, einer gedrängten, ausſechs S beſtehenden Konſtellation. Südlich von dieſen
beiden Sternbildern im len Aſte der Milchſtraße ſteht der
Adler mit einem Hauptſterne erſter Größe Atair. Letzterer
bildet die Spitze eines gleichſchenkligen Dreiecks, deren Baſis-
enden die Sterne Deneb und Wega bilden. Jm Weſten von
dieſen Bildern finden wir das ausgedehnte Sternbild des
Herkules und noch weiter weſtlich die nördliche Krone, einen
faſt vollen Kreis von Sternen zweiter bis vierter Größe bil-
dend, mit ihrem Hauptſterne Gemma. Tief am weſtlichen
Horizont ſind die Bilder der Schlange, des Ophiuchus und
des Bootes im Untergange begriffen. Dafür tauchen am Oſt
horizonte die winter gen e mynrypen wie der Fuhrmann
mit der Capella, der Perſeus und nach Mitternacht auch der
Stier mit dem Sterne erſter Größe Aldebaran auf. Das
auvekannte Sternbild des großen Bären oder des Himmels-
wagens befindet ſich in e Ausdehnung tief am nörd-
lichen Horizonte. Die Verlängerung ſeiner beiden hinterſten
Sterne nach der offenen Seite des Trapezes zu weiſt auf
einen Stern, den wir an jedem Tage des Jahres an der-
ſelben Stelle des Himmels erblicken, auf den Polarſtern. Um
dieſen ſcheint ſich das ganze Himmelsgewölbe zu drehen
Dieſer Stern iſt der größte eines dem großen Bären ähnlich
ſehenden Bildes namens kleiner Bär. Faſt im Zenith
r befindet ſich in dieſem Monat das Bild des
Lepheus, unter dem in der Milchſtraße die Caſſiopeja ſteht,

jenes bekannte Sternbild, das die Form eines großen W be-
igt. Wieder unter dieſem iſt die Andromeda mit dem be-d Kinten Nebel zu ſehen. h dem großen Bären hin

durch, halb um den Pol herum, windet ſich das Drachen-
ſiernbild, ein aus zehn hellen Sternen beſtehendes Gebilde.

Die Welt der großen Planeten iſt in dieſem Monat ſehr
ünſtig zu beobachten. Vom 6. an haben wir die ſelteneVa enheit, den Planeten Merkur am Morgenhimmel zu be

obachten, ein Umſtand, der ſich alljährlich etwa dreimal für
die e Zeit von ca. 14 Tagen bietet. Von den dies-
jährigen Erſcheinungen war die im März und April die gün
lügſte. Der Planet iſt des Morgens im Oſten kurze Zeit

Sonnenaufgang ſichibar, Mitte des Monats auf etwa drei-
viertel Stunden. Am 15. September ſteht er ſcheinbar am
weiteſten öſtlich von der Sonne und wird dann am günſtig-
ſten beobachtbar ſein. Danach nimmt die Dauer der Sicht-
barkeit ſchnell ab; vom Anfang nächſten Monats ab iſt der
Planet wieder unſichtbar. Am 28. September ſteht Merkur
der ſchmalen Mondſichel nahe.

Venus, die im Auguſt ihren größten Glanz und ihre gün-
ſtigſte Sichtbarkeit erreicht hatte, rückt der Sonne wieder ſchein-
bar näher. Jhre Sichtbarkeitsdauer nimmt langſam wieder
ab, berrägt aber am Ende des Monats noch immer 2 Slun-
den. Am 25. September nähert ſie ſich dem hellen Sterne
Regulus im Löwen bis auf eine halbe Vollmandsbreite, am
folgenden Tage dem Monde. Die Dauer der Sichtbarkeit
des Mars nimmt bei den länger werdenden Abenden wieder
etwas zu bis auf 13 Stunden am Ende des Monats. Der
Planet iſt am 5. September deshalb ſehr leicht aufzufinden,
weil er dann dem Monge ſehr nahe ſteht und genen dieſen
durch ſein rotes Licht abſticht.

Der Planetenrieſe Jupiter ſteht in der erſten Hälfte des
Monats bei Sonnenaufgang bereits noch im Meridian und
die Dauer der Sichtbarkeit beläuft ſich am Ende des Monats
auf nahezu 914 Stunden. Ueber ſeine neuen Monde iſt
man noch immer nicht W klar. Auf der Lickſternwarte in
Kalifornien iſt der ſechſte Mond von dem Aſtron men Albrecht
mit dem Croßley-Reflektor am 25., 26. und 27. Juli beobach-
tet worden. Eine Bahnberechnung des Aſtronomen Roß hatte
die Umlaufszeit um Jupiter zu 242 Tage ergeben Lei mäßiger
Bahn-Exzentrizität, d. h. ziemlich kreisrunder Bahn.
würden die jetzige Stellung und Bewegung des Trabanten
nicht gut ſtimmen, denn die Periode müßte viel länger ſein.
Der Mond hätte ſeit Januar nicht viel mehr als einen halben
Umlauf zurückgelegt. Auch die Bahn des ſiebenten Mondes
iſt von Herrn Roß berechnet worden; ſie wäre faſt kreisförmig
bei 265 Tagen Umlaufszeit. Die Beobachtungen vom Januar
bis März 1905 ſind jedoch nicht genau darzuſtellen, vielleicht
wegen der ſtarken Störungen, die ein ſo jupiterferner Trabant
durch die Sonne erfährt. Uebrigens iſt beim 6. und 7. Monde
die Möglichkeit noch nicht ausgeſchloſſen, daß beide Körper
Planetoiden ſind, die jetzt ſcheinbar beim Jupiter ſtehen, aber
nicht dem engeren Syſtem dieſes Planeten angehören. ur
Klärung dieſes wäre es notwendig, daß die auf alle Fälle
höchſt merkwürdigen Geſtirne regelmäßig weiter beobachtet wer
den, denn ſie wären als ſelbſtändige Planeten mindeſtens
ebenſo intereſſant und für die Kenntnis des Sonnen-Syſtems
wichtig, wie als Jupitersmönde.

Saturn geht in den erſten Tagen des Monats Tereits vor

0gesdan v o

m

Damit

men
wieder ab bis auf etwa 724 Stunden am Ende des M
Der Planet iſt am 12. September, wo er nahe beim Mo
ſteht, leicht auffindbar. Er ſollte jetzt noch fleißig beobach
werden, weil ſich der Ring in den nächſten Jahren immer
ſo ſtellen wird, daß wir auf ſeine ſchmale Kante blicken.

Die von Dr. Roß am Carnegie-Jnſtitut zu Waſhington be
rechnete Bahn des 9. Saturnsmondes Phoebe wird übrigens
durch die. Beobachtungen von Herrn R. H. gr5 auf der Har
vard-Sternwarte nahe beſtätigt. Es zeigt ſich alſo eine beſſere
Uebereinſtimmung als bei den Jupitersmonden. z

Wer Gelegenheit hat, ein großes Fernrohr zu benutzen, kann
ſich auch den Uranus anſehen, der ſich im Fernrohr als ein
kleines Scheibchen von grünlicher Färbung darſtellt, auf dem
nur ſchwer Spuren von helleren Flecken und dunkleren Streifen
erkannt werden. Der Planet bewegt ſich das ganze Jahr hin-
durch im Sternbilde des Schützen und ſteht am Ende des Jah-
res nur 4/3 Grad oder 8/3 Vollmondsbreiten von ſeiner an
fänglichen Stellung entfernt. Noch viel langſamer geht das
ſcheinbare Fortrücken des Neptum vor ſich, der ebenfalls nur
mit ſcharfen Fernrohren zu beobachten iſt und deſſen Anblick
für den Laien viel weniger intereſſant iſt als ſeine Geſchichte,
um die wir uns ein andermal kümmern wollen. Neptun hat
ſeit ſeiner Entdeckung bis jetzt erſt wenig mehr als den dritten
Teil ſeines Umlaufs um die Sonne zurückgelegt da ſeine Um
laufszeit, d. h. das Neptunsjahr, 16472 Erdenjahre dauert.

Das Tagesgeſtirn hat f in ſeiner Bahn am Himmel
wiederum um einige Grad geſenkt; die Tage werden
kürzer, die Nächte immer länger; wir nähern uns der Herb
tag und Nachigleiche, die am 23. September, 6 Uhr nach
mittags, eintziſt. Die Sonne ſteht dann wieder genau a
Himmelsäquator in dem Zeichen der Wage und ge t infolge
deſſen an dem genannten Tage um 6 Uhr morgens auf u
um 6 Uhr abends unter. ir werden allerdings, je weit
wir nach dem Weſten wohnen, eine Verſchiebung in der 3

ne n da z i t wahre Sonnenzeit ſond
mitteleuropäiſche Zeit benutzen. eDie Dehe gehe der Sonne nimmt wegen der ziemlich ſtelk

ſüdwärts gerichteten e der Ekliptik (ſcheinbaren Sonner
bahn) in der Nähe des Aequinoktium (Tag und Vachtglei
raſch ab; ſie beträgt am 1. d. M. 46 Grad 3 Minuten, am
15. 40 Grad 48 Minuten und am 30. 34 Grad 59

des S

Die langſ

S

ſo daß im Ganzen für ihre Abnahme im Laufe
ber ca. 11 Grab gerechnet werden können.

des Sonnenhalbmeſſers dauert fort und beS net September etwa Bogenſekunden, ein Zeichen
unſerer ſteten Annäherung an die Sonne, zum Winter zul



wie unbegründet die M der Vorl Ewie durch die et Sei ſ
Allianz vollſtändieine Anzahl milllariſcher Sahlee verm.
keit der Kavallerie im modernen Krieg an der Handen W n ing er v die ung e weitere

angielle Belaſtung ein,er e ernittelten grlegt werden. Es z Peit nötig
z rkkären, daß wir die Vorlage gdwea, ablehnten. Was

ie entrumsredner dageſragt tröſtetemit, z nun die h Schultern drankommen würden
und man ſprach von erb uern. Sofort kam das
Echo aus dem preußiſchen ehe d ſteuergibts nicht! nd wie de l eDeckungsfrage Das Volk i eLaſten tragen, denn es gäbe chrig 3 i u
Getränke aus. Jawohll Die s ndleichtfertig und trinken auch noch B ie Lipa e
beiterklaſſe und wie werden die legt Leute ſi

das „gute Herz“ des deutſchen Reichskanzlers.
ebenden Einfuſſe des Reichskanzlers im Bundesrate und
ei der volksfeindlichen Haltu dieſer Körperſchaft ſelbſt,

weiß man ſchon, wer zahlen muß. Die Herren vom Zentrum
aber ſpielen ſich dann noch vor ihren Wählern als die Gut
gläubigen auf, darauf kommt es ihnen an. Denn wäre es
den Herren vom Zentrum ernſt, daß wirklich die Arbeiter und
die kleinen Leute verſchont bleiben ſollen von den Laſten,
dann hätten ſie erſt verlangen müſſen, daß die Deckungs frage
zur Entſcheidung kommt. etzt haben ſie die Ausgaben be
willigt, und müſſen folglich auch das Geld herbeiſchaffen. DieHerren vom Zenleum wiſſen ſo gut wie wir, daß zur Deckung

des Defizits eine ſo große Summe erforderlich iſt, daß, wenn
es wirklich zu einer Reichserbſchaftsſteuer kommt, ſie bei wei
tem nicht ausreicht.

Militäretat und Militärgericht.
Die furchtbaren Soldatenmißhandlun ungen ſind bei dieſem Etat

noch immer Gegenſtand ſcharfer und ärfſter Kritik von ſeiten

freuen über
dem maß

unſerer Fraktionsredner. Seit der Zeit, wo das u enannte„öffentliche“ Militärgerichtsverfahren geführt iſt, ür unswenigſtens ſoviel erreicht, daß unſere Aare uns n Ueber
treibung mehr vorwerfen können, wozu rüher bekanntlichſofort bei der Hand warer. T as nſeheuegr iche Deſſauer
Kriegsgerichts urteil fand, die Konſervativen aus
enommen, allgemeine Verurteilung. Bei der Beratung des
dilitäretats war auch beachtenswert, wie von ſeiten der

Agrarier die Kriegsverwaltung an eſieht und gedrängt wird,auch ja ihren Bedarf von den e Landwirten zu kaufen.
Die Herren wiſſen wohl wenn ihr patribtiſches Herz ſo
warm für den Militarismus ſchlägt. abei muß natürli
die Kriegsverwaltung ſehr hohe Preiſe zahlen, und ob ſie adementſprechend bedient wird, darüber wiſſen wir nichts, das

bleibt in der Familie.
Eine höchſt beachtenswerte Auseinanderſetzung gab es be-

ſonders über jenen Erlaß des Wudiet vom 1. Dezbr.
1903, den der Vorwärts in die Oeffentlichkeit gebracht hatte,
und der nichts weniger bedeutet als eine Order, die ſchon ſowie ſo durch Geſetz und dann 3 eine Verordnung des
Kaiſers von 1899 eingeſchränkte Oeffentlichkeit bei ilitär-
gerichtsverhandlungen gänzlich illuſoriſch 3 machen. Jn dieſer
kaiſerlichen Verordnung vom 1. Dez. 1 hieß es wörtlich:

„daß von dem e der Oeffentlichkeit in einemUmfange Abſtand genommen ſei, der nicht lebe konnte,
die allgemeine Aufmerkſamkeit in noch erhöhtem Maße auf
die ohnehin ſchon 3 Vorkommniſſe zu lenken und
das Anſehen der Armee und insbeſondere des Offizierkorps
in weiten Kreiſen des Jn- und Auslandes zu beein-
trächtigen.

Jch ſpreche den Witgliedan des Kriegsgerichts Mein ernſtes
Mißfallen aus, daß ſie Meiner in der Verord vom8. Dezember 1899 zum Ausdruck gebrachten Willensmeinung
direkt m und es nicht verſtanden haben, dieIntereſſe r Standes beſſer zu wahren. Ich beauftrageSie, den Mitgliedern des Spruchgerichtes di unter ent-

ſprechender Erläuterung perſönlich zu eröffnen.
Den übrigen Offizieren, Sanitätsoffizieren, Kriegsgerichts-

räten, iſt dieſe Order in vertraulicher Weiſe zur Kenntnis
zu bringen und für die Folge alle Jahre einmal ins Ge-
dächtnis zu rufen.“

Der S ö weit entfernt, dieſe Verordnung als mitdem beſtehenden J und e otiven Le uerklären, übertrumpfte noch förmlich, indem er Rad
achtung für die ihm untergeordneten Offiziere als Militär

richter wörtlich ausführte:
S ich glaube, wenn ich Richter wäre, mrgend einen Fall, von dem ich ſagen t W i

gerade angenehm, daß er die Oeffentlichkeit tet
würde ich wohl aus der Erwägung heraus, d die Prin nach meiner Meinung viel zu weitgehendem Maße G
dieſer Weiſe Offizierkorps, Armee uſw. angreift, dafür ſein,
die Oeffentlichkeit auszuſchließen.

Die von dem Kriegsminiſter abhän ngigen Militärrichter haben
ſich denn auch dieſen deutlichen Wink mit dem Zaunmpfahl noch
beſonders gemerkt, und noch mehr wie ſonſt ſchon und wie
nach der Verordnung des Kaiſers werden, wie die Preſſe täg-
lich zeigt, ſeit jenen Worten des Kriegsminiſters vom 21. März
dieſes Jahres die Militärgerichtsverhandlungen hinter h
tiſch ver ren Türen geführt. Aber man weiß jetzt wenig-
ſtens im Volke, welcher Perſon man es zu danken hat, dadie Söhne des I r t einmal jene Wohltat der öffent
lichen Verhandlung rig genießen können, die jedemRaubmörder Jugebünige wird ofern er Ziviliſt iſt.

Marine Etat.
e ſetzt ſich, was wir beim Militäretat bereits erfahren,

konſequent die z Die fortdauernden Aus
gaben betragen mehr 6 Millionen Mark, und die einmali-
gen faſt 13 Millionen. Iſt der Militarismus zu Lande ſchon
ein ebenſo tonr es wie ſabrrchef an ſo iſt es derMarinismus in un de u erem Maße. Die herrſchende
Klaſſe iſt aber an Erhaltung und er Fortentwickelungdieſer Jnſtitutionen n intereſſiert, daß, ſo R ſie die
Herrſchaft hat, an eine Beſſerung nicht zu venken iſt.

Bei der Beratung des Marineetats nahm die Beſprechung
über das Treiben des Flottenvereins einen breiten Raum ein.
Dieſer angeblich „umpolitiſche“ Verein iſt 38 treibende Element
in der Flottenpolitik. Es gehören ihm alle regierenden FürſtenDeutſchlands an, und wie der Kaiſer d J i e J alle

erme

Welt. Trotzdem iſt der x „unpo rivatverein wie jeder andere auch, ſo meinte der irpitz,
und er ſei auße e, in das Treiben dieſes Vereins ein-

ifen. Es iſt on e wenn der e rr Staatsen der Marine in dieſes eſpenneſt nicht ſtechen will.
ach Anſicht der r vom Flottenverein haben wir nun

überhaupt keine Flotte, ſondern nur ein Flottchen. Der c
elegte Flottenplan iſt den Herren S genüge gen ſeineDurch führung dauert ihnen auch zu t Herr Staatsſchen der Marine gab denn a der Reichs ne zum

Herbſt d. J ſich mit einer neuen Vorlage wird zu beſ
ogramm,aben. Ser W Sder Regierun ws ſenſels Wiee i e dieſes en aus den Taſchen des Volkes

n wollen. Dieſes efähra. le e wſe es wer von d n et en e

gen erden h cvon unſerem Feier n Plenum gek

Kolonial Etat.
Dies dritte Glied i der Fart reiht ſich würdig den beiden

vorhergehenden Etats an. kr“ der Aus
en I

lionen, die man

et I P ſaben n einmal zu Halonien
en ele un die wirJa, wenn die Laſten en

Aus gebiete ſtee el5 eh eellte i

t ten emg S auf h e W a
d aber dem R ſchei ne e

r r nn r a elabgeſchloſſen ſin Wwe n weſte a Z.Wenn man dieſe S e ter
oden in

verrichten können.
n wir uns wohl

im Vorjahre ſich
n dem Srainicta iür We erſcheint diesmal eine

h von über 14 Millionen Mark zum Ausbau der T
Dieſe famoſe Pachtung, für die man Pacht nicht

wurde uns immer lediglich als e kä en ping eſtS er befeſtigt werden. Sollten die Ereigniſſe in Zſiaſien
e Port n wohl t der Reichsregierung
Ausſichten für die Zukunft ihrer P a wachgerufenhaben Es iſt nicht erintt daß die Aſiaien ſich auch

v ern als ge rig Schüler der europäiſchen Großmächte er
weiſen, und auch ſie den Grundſatz proklamieren: „Aſien fürdie Aſtaten!“ Dann würde es wohl t der Länderräuberei,
auch wenn man ſie Pachtung nennt, vorbei ſein. Wer wollte
es den Völkern auch wohl verdenken Wir wollten einmal
ſehen, wenn dieſe Völker hier bei uns dieſe Länderräuberei
verfuchen wollten, wie man mit ihnen abfahren würde. Treibe
man friedlichen Handel und Verkehr miteinander, dann fördertman wahrhaft Kultur und Ziviliſation. Kann das freilich ein
Poſtulat an Staaten ſein, die ſelbſt auf Raub, Ausbeutungund Unterdrückung begründet ſind Die es Kiautſchou iſt der

berühmte „Platz an der Sonne“, der in Wirklichkeit ſich ſo darſent da h Geld der deutſchen Steuerzahler dort ſchmilzt,
in den Sand zu verlieren. Unſer Fraktionsrednertraf r das ri tig wenn er ſagte: enn man die Mil

Kiautſchou hnav r gewag hat,verwendet die Provinz Brandenb den hätte man
die vorhandenen öden Sandflächen in blühende Gärten ver-
wandeln können.“ Jmmer ſonderbarer, ja geradezu empörendiſt das der Kolonialverwaltung, und ſchon vor länge-
rer Zeit der Kolonialdirektor müſſe gehen.Herr Stübel iſt in dieſer Tagung dann ja auch mit dem
a r herausgerückt, daß man ſchon lange gewußt habe,
daß es in Südweſtafrika zum Aufſtand kommen würde. äh
rend man in Südweſtafrika noch W fertig iſt, kommen auch
ſchon Hiobspoſten aus Kamerun. Daß dieſe gse Politik mit
Notwendigkeit ſolche Früchte zeitigen mußte, von unſererSeite fort und fort erklärt worden. Wir her daß überall,
wo die herrſchenden Klaſſen Kolonialpolitik treiben, ſich die
ſelben Folgen zeigen. Es iſt das Syſtem dieſer Kolonialpolitik, das auf Raub und Unterdrückung beruht.

Reichsamt des Jnnern.
Bei der Beratung dieſes Etats kamen nun ein Teil, aber

ein ſehr beſcheidener Teil, der Reſolutionen zur Beratung, die
in der h Tagung zwar geſtellt S nicht zur Be
ratung gelangt waren. Es waren nicht weniger wie 35
lutionen, die zum Reichsamt des Innern geſtellt waren.
haben es hier mit einer Taktik des Zentrums zu kun, die auch
den anderen Parteien aufgenötigt wurde.

Zur Annahme gelangte von unſeren Reſolutionen zunächſt
die folgende:

a) Den Herrn r er zu erſuchen, dem Reichstagnoch in der wgenwartigen ung eine obellg zur Gewerbe
ordnung vorzülegen, welche für den Kohlenbergbau Be-
ſtimmungen trifft über

tdauer, h Ein und1. Feſtſetzung der SchiAusfahrt, mit beſonderer erückſichtigung der Schichtdauer
vor naſſen ſowie heißen Orten mit über mit Grad Celſius;Verbot der Sonntag- und Ueberſchichten, mit Mna h der
Arbeiten zur Rettung von Menſchenleben, für außerordent-liche Betriebsſtörungen und Schachtreparaturen, go zahlung

für achtreparaturen an Sonn- Feiertagen.eſeitigung des Wagennullens. Jezahlumg dern wirk
ch gelieferten Kohle. Eichung der Wagen nach Raum-

oder a3. Wahl und Beſoldung von Wagenkontrolleuren bezw.
Wiegemeiſiern durch Je elegſchaft.

4. Regelung der Lohnzahlung; koſtenloſe Lieferung des
Schießmaterials und des Geleuchtes durch die Zechen-Be-
kber.

Errichtung von n zur Erörterung vonBahnen und Mißſtänden, des Streſe elder
wen und zur Mitverwaltung der Udter tützungskaſſen.

Wahl von Grubenkontrolleuren dur ie Belf. Regelung des Mietrechts für die den Zechend eſitzern

gehörenden Arbeiterwohnungen.

Dieſe Reſolution fand im Reichstage Ann durch eine
Interpellation von unſerer Seite aus Veranlaſſ des ge
waltigen Bergarbeiterſtreiks im Ruhrgebiet. Das
fand ſich hier in einer i lage, wollte es ntigen Wahlen im Ruhrgebiet die größte Gefahr Jber
auch andere bürgerliche Parteien mit Ausnahme Konſervativen, ſtimmten nicht nur für unſere Reſolution ſondern
fanden auch wirklich manch kräftiges .Wörtlein in der Dis-
kuſſion. Das Uebermaß ws gen, frechen Uebermuts der
Kohlenmagnaten en eben Von n Rednernwurde rückhaltlos die Sache du eher ans ihre ebenſo

beſcheidenen wie u rderungen verteidigt. Die
Haltung am Regierungstiſch war eher eine Ermutig
für d protzigen Zechenbeſitzer nie irgendwie ein
gegen ommen an die gerechte Sache der Bergarbeiter. Die

egierung hat ſich denn auch gehüter, dem r Pta aufGrund unſerer Reſolution eine Vorlage zu machen. Dazu
war ihr der eur e Landtag der geeignete Platz, und das
a wurde dadurch aus einer fatalen Situation pefreit.

er Verlauf dieſer Geſetzgebungsaktion im preußiſchen Land
at wieder mit Deutlichkeit gezeigt, was hinterrheiterfreundlicht eit des Zentrums ſteckt. Im tn

Tehmg die Herren unſere Reſolution mit an und
preußiſchen Landtag helfen ſie ein Geſetz zuſtande, das

de als ein Sar ür die Bergarbeiter bezeichnet werdenDieſe Heuchelei dieſe Do pelzüngigkeit en wir dencher Arbeitern immer mehr zum Bewußtſein bringen.
Eine weitere u von der Freiſinnigen Bogein

die einen Zuſatz zum 115 der S eder auch einige leere J r die n
wurde angenommen und t auch unſere Zuſtimmung.Eine weitere Reſolution Wege

Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, noch im
dieſes res eine Verordn u en, durch welchee e h t g und en, mit Aus

fs arbeiten r der Glaseholen un die Dauer Arbeit in
r geſamten induſirie 20e der e
werbeordnung beſchränkt wir

Zu dieſer Reſolution lag auc eine gleiche vom
I W 3

e
W Be a a e g. cerg tnunſerer Zuſtimmung zur Anna ßere Anzahl

geſteltt, h tzum Da wirgen n nicht et e nn n Fritr e x W S Svon der rohe n vo en die er um damt des Jnnern geſtellt zur Beratung und etge
m atefung gebracht hat. de Art kann alſo ni per

daß die Taktik des Zentrumsunſere Fratt ionsredner hatten gr. r Zug

um Etat r viele Be en ubrinſind h alte Klagen und Beſ a orye Der
ſtammen, daß der lahme Karren ſozialpolitiſcher Geſetz ebungvollſtändig zuſammengebrochen r Bur hörten aus den Tages

S u einem Mißbrauch, der mit der Erwerbung der
en-

l vom

und Altersrente a getrieben werden; m
prach von einer Sucht und her e danach,Genuß dieſer Renten zu e e auch pen

e
ett und auskömmlich, dieſe d ndgt die t e an 7 ui
re Den unterſuchenden Aerzten wurde ganz offender ehe gemacht,
ausſtellen ir hörten dNachprüfungen vornehmen t

wurde r über dieſeund unſer Redner za

r ſie z ztfeſtia Berechtigungsatteſte
Pazie Regierung tatſächlich

ſeiten unſerer Fraktionclerhet interpelliert,
z an e and der nun gsabſiaſſeder Verſicherun Janſici ten, ieſe im Gegenteil recht erVeiige Ueberſchaff ſſe e wieſcit biedere Jnnungs und

andwerksmeiſter Pauli r war Dyt wenig erfreut
darüber, dem Grafen Poſadowsky nachweiſen r können, 3
7 in der Rei re vom 13. Dezember v. J.per habe, die ſozia et ſetzgebung bewirkt, daß
vie rbeiter bewußt un ſichtlie danach ſtreben, eine Rente
z erhalten, und infolgede ihrer Arbeitstätigteit erſchlafft
ind. Wenn ſelbſt vom en und zumal von dem
erſten Beamten, dem die ſozialpoliti Geſetzgebung anver-traut iſt, ſolche n gehen werden, dann braucht
ſich wahrhaftig nicht zu wundern, wenn es nicht allein nicht
vorwärts ſondern vückwärts

Die Gewerbeaufſſicht, deren

man

eht.
von unſeren

Fraktionsrednern immer und immer wieder na ewieſen wird,ſie rückt, namentlich in ren n nicht vom Fleck.
Unſere Fraktion brachte auch wieder den ntrag ein:

Die verbündeten r zu erſuchen, dem Reichstagedi einen v r vorzulegen, durch den die täg
lich regelmäßige z für alle im Lohn, Arbeits undDienſtyerhälints im Jnduſtrie-, Handel- und Verkehrsweſen
beſchäftigten Perſonen unter eher angemeſſener Ueber

auf längſtens 8 Stunden feſtgeſetzt und der
onnabendnachmitteg freigegeben wird. Jn Betrieben mit

ununterbrochener. Arbeitszeit, ſowie in unterirdiſchen Betrieben ſoll eine tägliche regelmäßi e von läng-
d 8 Stunden, und in unterirdiſchen Betrieben, in welchen

ie Temperatur 28 Grad Celſius überſteigt, von längſtens
6 Stunden zugelaſſen werden.“

Die Reſolution wurde ausführlich von m Fraktions
redner begründet, vom Reichstag aber abgelehnt

Weiter wurde von unſerem Fraktionsredner die Lage der
Bureauangeſtellten in Privatbetrieben r Sprache gebracht.
Hier handelt es ſich um qualifizierte Arbeiter, von denen 777emeinhin immer noch annimmt, ſie würden beſſer W
en unglaublich erſchien die Angabe der Saläre, abei
kommen Leute in Betracht, die keineswegs ſogen. Schreiber
burſchen ſind, ſondern verheiratete Männer in ſehr verantwor-
tungsvollen Stellungen. Die Klarlegung der wirtſchaftlichen
Lage dieſer Bureauangeftell ten von ſeiten unſeres Redners
o ihre volle Beſtätigung durch eine ſeitens derureaugehilfen mit einer W yr unfangreichen und gewiſſenhaft

aufgenommenen Statiſtik. Die Leute haben ſeh vergeblich pVerbeſſerung ihrer Lage bei ihren an ern bemüht (es
kommen Pamenilic Rechts anwälte und Notare in Betracht),
allein dieſe Herren laſſen ſich auf nichts ein.

Dann wurde auch wieder die ſo Dringende und zwingendeTage des Banarheitecſchoyes von unſerer Fraktion zur
prache gebracht. Unſer Redner führte den Nachweis, wie

die Unfälle ſich mehren und forderte die Teilnahme von Bau-
arbeitern an der Kontrolle. Auch wurde zur „Freude“ der
Agrarier die Kinderausbeutung auf dem Lande einer ſcharfenKritik unterzogen. Eine ſehr q und r
Diskuſſion wurde durch den der ſinnigen 77 ſerare an
J Mugdan provoziert. Dieſer beſchuligte fewe Parteigenoſſen in den Krankenkaſſen-Verwaltun-

n, da ihre Stellungen hen die Parteiintereſſen miß-ch und gegen i ozi okraten einen unerhörten
Terrorismus ausübten. errn wurde der Libe-ralismus wieder in ſeiner ga de lorie illuſtriert. Herr
Mugdan weiß g enau, welche Feindſeligkeit in Unter
nehmerkreiſen ſowohl als bis zur Regierung hinauf gegen die
Selbſtverwaltung der Kaſſen vorhanden iſt. e ganzen Aus

des Herrn Mugdan waren aber ſelbſt nur ein An
griff en die Selbſtverwaltun g. Unſere Fraktionsrednerachten e W daß er ſeine nſchuldigungen
Phen unſere Genoſſen beweiſen können. Wer t

t wird mit uns deriskuſſion veſein, daß Herr Mugdan a e a der P de
nen iſt. Dafür aber luß des eanitätsrat ernannt e e (Fortſ. folgt.)

tages zum

Soziales.
Verſteigerung menſchlicher Arbeitskräfte. Jm eſchen e eiger lieſt man folgende Bekanntmachun

Jn dem Gefängniſſe zu Elberfeld werden die Arbeitskr
von 80 bis 100 Jtrr8e en S und Unterſuchungsgefangenen,
welche z rſettarbeiten beſchäftigt werden, verbar Weſt arzt di rbeitskräfte zu denſelben oder ähn

F e mr r in de Serafanggtep r ge Gefangene eignen, vom anuar
wieder e r Leiſtungsfähige Ar r welche
in der Lage ſind, eine r v z ſtellen, wollenihr An ebot verſiegelt un dung vkgebe bot
auf Arbeitskräfte“ verſehen, bis zum 28. September cr. porto

ei an die unterzei W Direktion um welche Zeit
ie rn uset W in Gegenwart der eventuell

erſcheinenden B ttfinden wird uſw.Auch ein Veirns un ne von der „göttlichen“ Welt
ordnung! Ein Bild ar einem „Ordnungsſtaat“, der an der
Spitze der Kultur W will Ein düſteres ſoziales Bild,
das unwillkürlich an das afrikaniſche Sklavenhändlertum er
innert! Ungezählte Tauſende Arbeiter werden au O und
ausgehungert, und die t verſteigert die Arbeitskräfte
von Gefangenen. Jawohl: „Deutſchland in der Welt voran

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

n Arbeiten, die

Geöffnet nur Werktags von 9

Alters und Jnvalid?täts

und 4—8 Uhr.

i e in nL ung rw.
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